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CoLin Ross 
Europas mittelmeerische Gegenküste 


Wie so manche andere vor 1914 erarbeitete Erkenntnis, ging auch die von 
der wissenschaftlichen Geographie längst wiedergewonnene Anschauung von der 
Einheit des Mitielmeerraumes infolge des ersten Weltkrieges nicht ins allgemeine 
Bewußtsein über. Um so lieber werden die Leser diese Einsicht aus dem uns 
aus Algier zugegangenen Reiseerlebnis und persönlichen Bekenntnis des Mannes 
gewinnen, der sie im Märzheft von Tetuan aus mit der Einheit des spanisch- 
marokkanischen Teilraumes vertraut machte. 


D: beginnt Afrika!“ Mein Begleiter deutete auf die schneebedeckten Berg- 
A gipfel, die den Horizont säumten. Wir standen auf der ‚Rafaelischen Ter- 
Örasse“. Auf dem ersten Gipfelkranz des Sahel erhebt sie sich, jenes Gebirges, das die 
Stadt Algier im Rücken umfaßt. Die steil ansteigenden Felsen drängen sie gegen die 
Küste. Sie lassen ihr kaum Raum und schaffen gerade dadurch dies einzigartige 
“Panorama der an den Hängen hochkletternden Straßen, der sich wie ein Amphi- 
theater aufbauenden Stadt. 

Ich folge dem weisenden Arm meines Führers über die weißen, in Grün ge- 
betteten Häuser, über die Blüte und Frucht tragende Ebene der Mitidja bis zu den 
schneeglänzenden Zinnen des Djudjura-Gebirges. Vor mir ist alles grün und bunt 
U von Blumen, feuchtigkeitstriefend vom letzten Regen, der hier reichlich, überreich- 
"lich fällt. Ja, hier ist Europa, mittelmeerisches Europa mit seinem gesegneten 
' Klima, Sonne und Wasser, während hinter jenen Bergen die algerische Hochebene 
liegt. Dort fängt das Wasser bereits an spärlich zu werden, die Sonne aber glüht 
| heißer und heißer, bis sie von der Segen spendenden zur Feindin des Lebens wird. 
J Dort ist Afrika, das Afrika der Steppe und Wüste! 

! Noch die Römer kannten keinen afrikanischen Kontinent. Für sie bedeutete 
„Afrika“ lediglich Karthago und seine Umgebung ‚ also das heutige Tunesien. Dieses 
! Wort machte dann eine ähnliche „Karriere“ wie der Name Amerika, der ursprüng- 
lich auch nur einen Teil der Westlichen Hemisphäre bezeichnete. Aber es fragt sich, 
! ob wir Europäer klug daran taten, unsere südliche Gegenküste mit ihrem Hinter- 
| land als eigenen Kontinent zu bezeichnen und zu empfinden. Dadurch bereiteten 
| wir innerlich die Loslösung eines Raumes vor, den noch die gesamte antike Welt 
/ als zu ihr gehörig betrachtet hatte. Kein Grieche und kein Römer wäre je auf den 
} Gedanken gekommen, im Mittelmeer eine Scheide zu sehen, gar eine zwischen „Erd- 
| teilen“. Die Antike kannte keine ‚Teile der Erde‘, sondern für sie war die Welt 
| ein Ganzes, das sich um das Mittelmeer lagerte. Seitdem wurden freilich neue 
| Welten entdeckt, von denen sich die Alten nichts träumen Beben Dadurch wurde 


‘und Pazifik versank das kleine Mittelmeer. Mit der she eines Europä- 
" ischen Kontinentes, wie ihn die mediterrane Welt der Antike nicht gekannt hatte, 
mit der Welt- und Kolonialpolitik dieses europäischen Machtkreises wurde die 
\ mittelmeerische Gegenküste scheinbar bedeutungslos. Europa rechnete sie geogra- 


Geopolitik . 
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phisch zu Afrika und überließ sie politisch Asien, das sie mit dem islamischen An- 
sturm an sich gerissen hatte. : 2 

Erst gegen die Mitte des vergangenen Jahrhunderts ging Europa an die politische 
Rückeroberung jenes Raumes, der ihm von Rechts wegen gehört, der seine natür- 
liche Ergänzung bildet. Zur Zeit eines Augustus, eines Diokletian war Nordafrika 
viel römischer als Germanien oder selbst Gallien. Kaiser Septimius Severus stammte 
aus: Leptis, war also Afrikaner. Ein Augustinus, ein Tertullion, eine ganze Reihe 
der berühmtesten Kirchenväter waren Nordafrikaner. Und diese Nordafrikaner sind 
keineswegs braune oder gar schwarze Menschen. Auch unter den Rifkabylen der 
spanischen Zone, im Atlas wie unter den Kabylen Algeriens traf ich hochgewachsene 
blonde Männer mit blauen Augen. Das sind keineswegs alles Nachkommen der alten 
Vandalen, sondern das sind Berber, Angehörige der nordafrikanischen Urrasse, über 
‚die schon die Antike berichtete und die sich rein erhielten. 

Denken wir heute an Nordafrika, so steigt vor unserem geistigen Auge eine Welt 
des Orients auf: Moscheen, Minaretts, Kuppeln, verschleierte Frauen und Männer 
in weißem Turban. Darüber übersehen wir, daß dies zwar eine islamische Welt ist, 
aber keineswegs eine rein arabische. Als die Araber im 7. Jahrhundert in Nord- 
afrika einbrachen und die schwachen Reste des Byzantinischen Reiches überritten, 
da kamen sie keineswegs als Völkerwanderung mit Kind und Kegel. Es handelte sich 
vielmehr um eine verhältnismäßig geringe Zahl unbeweibter Männer, die im Lande 
blieben und sich einheimische, das heißt berberische Frauen nahmen. Erst die 
Invasion der Hilal und Soleim im ı1. Jahrhundert überführte ein stärkeres arabi- 
sches Element nach Nordafrika. Aber auch diese Beduinenstämme, die mit Frau 
und Kind anrückten, waren kaum 200000 Seelen stark, d.h. sie betrugen etwa 
2—3 v.H. der damaligen Bevölkerung. Die religiöse und kulturelle Arabisierung 
Nordafrikas gelang, weil es die Berber nie verstanden hatten, einen einheitlichen 
Staat zu schaffen, noch auch nur eine einheitliche Sprache. Bis heute gibt es keine 
richtige berberische Schriftsprache. So konnte sich erst das Punische, dann das 
Lateinische und später das Arabische als solche durchsetzen und gleichzeitig als das 
allgemeine Verständigungsmittel der Gebildeten, untereinander wie mit der äußeren 
Welt. Und wer weiß, ob heute nicht das Französische drauf und dran ist, die Nach- 
folge des Arabischen anzutreten. 

Auch die Islamierung ist keineswegs eine so restlose, wie es auf den ersten Blick 
den Anschein hat. Im Atlas wie im Anti-Atlas und den dazwischen liegenden Tälern 
wird man sich vergeblich nach einer Moschee umsehen. In den Ksur, den befestigten 
Dörfern, mag es sie geben, aber sie tritt nach außen hin nicht in Erscheinung. 
Die Berber halten auch heute noch an ihren urtümlichen Rechtssatzungen fest, 
die vielfach von denen des Koran abweichen, und ihre Frauen gehen unverschleiert. 
Nordafrika ist also gar nicht der ‚‚Orient“, als den wir ihn im allgemeinen ansehen. 
Selbst der Araber bezeichnet es nicht als solchen. Für ihn endet der Orient an der 
Libyschen Wüste. Bis dahin reicht der „Scherg“, der Osten, das Morgenland; was 
dann kommt ist das „Maghreb“, der Westen, das Abendland. Diese Einteilung ist 
nicht am Schreibtisch erdacht, sie entspringt vielmehr einem instinktiv richtigen 
natürlichen Raumgefühl. Sie gilt heute noch; denn die Libysche Wüste bildet eine 
wirkliche Grenze. Es gibt wenige Wüsten von der Unzugänglichkeit der Libyschen. 
Von der Oase Dakleh in Ägypten bis zur Oase Kufra in Libyen dehnen sich 
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. 700 km Sanddünen ohne Brunnen, ohne einen Tropfen Wasser, ohne Weg noch 


Steg. Nicht einmal die Senussi haben einen Pfad durch sie gefunden. Als sie 
während des Weltkrieges nach Osten vorstießen und Dakleh besetzten, führte die 
Etappenstraße dorthin von ihrer Hauptstadt Kufra über die Oase Siwah, machte 
also einen Umweg von etwa 2000 km. An der ungeheuren Sandmasse des Libyschen 
„Erg“ endete die orientalische Weit des Altertums. Weder Ägypter noch Assyrer 
oder Perser haben ihr Reich wie ihre Kultur darüber hinweg nach Westen vor- 
zuschieben vermocht. Wenn Griechen und Phöniker es taten, so doch nur, indem 
sie mit ihren Schiffen den Wüstenblock umgingen. Aber die Niederlassungen, die 
sie östlich der Libyschen Wüste gründeten, waren und blieben im Grunde doch 
nichts anderes als Faktoreien; selbst Karthago war eine solche. Daran giug es zu- 


_grunde, genau wie heute das sogenannte Britische Weltreich; denn auch dieses ist 


kein Reich, wie es das Römische war oder das erste Deutsche Kaiserreich, sondern 
eine Handelsgesellschaft, wenn auch weltweiten Ausmaßes, die ihre Interessen und 


‚Kolonien durch fremde Söldner verteidigte, genau wie seinerzeit Karthago. 


Das bedeutet, daß Ägypten nicht zu dem sogenannten „Dunklen Erdteil“ gehört 
noch je zu ihm gehörte. Das Land der Pharaonen war und ist „Scherg“-Orient, 
Morgenland. Das heißt nun freilich nicht, daß wir es so ohne weiteres zu Asien 
rechnen können und müssen. Auch der asiatische Kontinent ist eine künstliche 
Schöpfung. Die Grenzen, die ihm die Schulgeographie gegeben hat, schneiden 
mitten durch natürliche Lebensräume, durch Kulturkreise und staatliche Gebilde. 
Balkan und Naher Orient sind einander unendlich verwandter als etwa letzterer und 
Ostasien oder auch nur Indien, gar nicht zu reden von dem Widersinn, mitten durch 
die Weite des Ostraumes eine Kontinentgrenze zu ziehen. Aber Asien ist eine Sache 
für sich. Wir müssen uns hier nur insoweit mit ihm beschäftigen, als es mit seinen 
westlichen Ausläufern in den östlichen mittelmeerischen Lebensraum hineinragt, 
den die Geographen zwischen den drei Kontinenten Asien, Afrika und Europa auf- 
geteilt haben. 

Für unseren europäischen Lebensraum können wir auf die mittelmeerische 
Gegenküste nicht verzichten. Europa, wie wir es heute als einen einheitlichen Be- 
griff zu empfinden beginnen, hat sich geistig-kulturell aus dem mediterranen 
Lebensraum der Antike heraus entwickelt, zum mindesten war dieser sein Vorläufer. 
Heute, wo sich die Welt für uns wieder verengt, wo der universale Traum unserer 
Väter wieder ausgeträumt ist, wo Amerika und Asien ihre Ansprüche anmelden, wo 
sich jenseits des Atlantik und am Pazifik neue Machtkreise bilden, müssen wir uns 
in ganz anderem Maße der natürlichen Grenzen und Gegebenheiten unserer Sphäre 
bewußt werden. Das, was für unsere Väter einen fremden und fernen Kontinent 
bedeutete, der bestenfalls als Kolonialland Interesse hatte, bekommt heute eine ganz 
andere, viel weittragendere Bedeutung, und die Frage: Wo endet Europa? Wo be- 
ginnt Afrika? wird von brennender Aktualität. Die darüber gefällte Entscheidung 
wird keine der unwichtigsten dieses Krieges sein. — 

Mein französischer Führer, der mir die Schönheiten Algiers zeigt, empfindet 
bereits, wie ein Römer seinerzeit empfunden hätte. Für ihn ist Algier so medj- 
terran, d.h. europäisch wie das gegenüberliegende Marseille. Und tatsächlich, wenn 
sich zwei Städte gleichen, so diese beiden, die nach der Schulgeographie in zwei 
verschiedenen Kontinenten liegen. Aber mit einer europäisch-afrikanischen Grenz- 
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einfaßt, ist die Frage nach dem Beginn Afrikas noch keineswegs umfassend genu 


beantwortet. 


Es ist wenige Monate her, da weilte ich auf der Iberischen Halbinsel. Seine & 


mediterrane Küstenlandschaft ist genau die gleiche wie die algerische. Algeciras oder 
Malaga könnten ihrem Klima und ihrem Landschaftscharakter nach genau so in 
Algerien liegen wie umgekehrt die Städte Algier oder Oran an der spanischen Küste. 
Hinter Malaga steigt genau so unmittelbar wie hinter Algier ein Randgebirge auf. 
Und hinter diesem liegt im Zentrum Spaniens eine Hochfläche, die ähnlich regen- 


arm, baum- und strauchlos, heiß und dürr ist wie die algerische. Die Ähnlichkeit 


zwischen nordafrikanischer und spanischer Landschaft geht so weit, daß ein so 
seltenes Naturwunder wie die Schlucht von Ronda sich auf afrikanischem Boden 
mit der Rhummelschlucht bei Constantine wiederholt. Diese in die Augen sprin- 


gende Ähnlichkeit hat zu der Behauptung Veranlassung gegeben, daß Afrika an 
den Pyrenäen beginne. Dieser Satz ist überaus bezeichnend für eine Epoche, für die 


Europa nichts war als ein geographischer Begriff und die sehr sorglos mit diesem 


umgehen zu können glaubte, da sie ja noch wähnte, die ganze Welt gehöre ihr, un- 


abhängig davon, wie man sie bezeichne. Statt zu sagen, Afrika beginnt an den 


Pyrenäen, kann man natürlich mit dem gleichen Recht sagen: Europa beginnt am 


Atlas. Und man sollte meinen, daß es für einen Europäer näher liegt, so zu spre- 
chen als umgekehrt. In jedem Falle bildet gerade die Landschaft des westlichen 


Mittelmeeres in viel höherem Maße einen geschlossenen Lebensraum, als sich die 


meisten Europäer realisieren. 

Um dieses ganze Becken legt sich wie eine natürliche Mauer ein Gebirgskranz. 
Die Sierra Nevada, die an der spanischen Mittelmeerküste entlang streicht, setzt 
sich auf marokkanischem Boden im Rif fort. Die Enge von Gibraltar ist ein Paß 


in dieser Bergkette, in den das Meer eingebrochen ist. Auf das Rif folgt als natür- 


liche Verlängerung der algerische Atlas. Durch den ‚‚Paß“ der sizilianischen Meer- 


enge unterbrochen, läuft die Bergmauer in den sizilianischen Bergen und den Ei 


Apeninnen weiter um das westliche Mittelmeer herum, bis die sich anschließenden 
Alpen nach Norden abbiegen. 

Einen so natürlich umschlossenen Raum auf zwei Kontinente aufteilen zu 
wollen, ist in geopolitischer Hinsicht ebenso unbegründet wie die hypothetische 
Grenzziehung durch die große eurasiatische Steppe längs des Uralgebirges und 
Ural£lusses. Zu diesem mediterranen Lebenszentrum gehört natürlich das sogenannte 
afrikanische Hinterland genau so wie das europäische. 

Nun teilt allerdings die Libysche Wüste in Gemeinschaft mit der Bergmauer um 
das westliche Mittelmeer diesen Raum in eine östliche und eine westliche Hälfte. 
Bei Anwendung der Begriffe „Ost-West“, „Orient-Okzident“ müssen wir uns frei- 
lich klar sein, daß sie keineswegs feststehen, sondern im Lauf der Zeiten verschie- 
dene Bedeutungen annahmen. Für das frühe Altertum gehörte Hellas zum Orient. 
Die griechische Kultur beruhte in viel höherem Maße auf der älteren ägyptischen, 
als die Griechen oder später die europäischen Altphilologen und Historiker wahr- 
haben wollten, wie umgekehrt der hellenistische Einfluß weitgehend den gesamten 
sogenannten Orient formte, Dieser morgenländische Raum endete im Westen an der 
Läbyschen Wüste wie an der Scylla und Carybdis, der gefürchteten Meerenge zwi- 
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schen Sizilien und dem italischen Festland mit ihren Strudeln und Klippen. Die 
Schiffahrt der Alten war ja Küstenschiffahrt. Auf der einen Seite bot die afri- 
kanische Küste über das Nildelta hinaus wenig Anreiz, die Fahrt nach Westen £fort- 
zusetzen, während längs der europäischen die Schwierigkeiten der Navigation zu- 
nächst ein Hindernis bildeten. Diese Schwierigkeiten wurden mit der Zeit freilich 
überwunden. Phönizische wie griechische Schiffe drangen bis zu den Säulen des 
Herkules, .ja über diese hinaus vor. Aber es folgten ihnen keine Reichsgründer, 
wenigstens keine, die ihre Macht planmäßig vom Osten nach Westen vorschoben. 
Die griechischen Siedlungen in Libyen wie auf Sizilien waren Kolonien, ‚Dominien‘ 
würden wir heute sagen, und zwar vom Mutterlande weitgehend unabhängige. 
Und Karthago wurde eine Macht des westlichen Mittelmeeres, also trotz seines 


„orientalischen Ursprungs eine okzidentale, keineswegs eine morgenländische. Erst 


Rom vermochte ein gesamtmediteranes Imperium zu schaffen, und zwar durch seine 
glückliche, strategisch beherrschende Lage auf der Scheide zwischen dem westlichen 
und dem östlichen Mittelmeer. Dadurch wurde es gleichzeitig ein abend- wie ein 
morgenländisches Reich. Ebenso war die „Orientalisierung“ der römischen Kultur 
keineswegs lediglich eine Verfallserscheinung, sondern eine natürliche Folge der 
Ausbreitung der römischen Macht gegen Sonnenaufgang. 

Und damit kommen wir zu der entscheidenden Definierung der Begriffe Abend- 
wie Morgenland. Diese bedeuten keineswegs lediglich feindliche Welten, noch gar 
miteinander unvereinbare, auf ewig gegensätzliche, wie man lange genug annahm, 
und vielfach, wenn nicht meist, heute noch annimmt. Orient und Okzident sind 
vielmehr die Pole eines Spannungsfeldes. Das Vorhandensein dieser Polarität ist 
wahrscheinlich eines der Hauptgründe für das Entstehen des dynamischen Zen- 
trums des Weltgeschehens gerade in diesem Raume. Die vorhandenen Spannungen 
waren so groß, daß sich an ihr immer wieder die beiderseitigen Kräfte und Ener- 
gien entzündeten. Auf der andern Seite waren sie keineswegs so groß, als daß sie 
unüberbrückbar gewesen wären. So gehörte zwar Hellas zum östlichen Mittelmeer- 
raum, also zum „Orient“, war aber, gemessen an dem noch östlicheren Persien 
„Okzident“. Für das Altertum verkörpert sich ja gerade in Hellas auf der einen, 
und Persien auf der andern Seite der ost-westliche Gegensatz wie für das Mittel- 
alter in dem Wortpaar Kreuz und Halbmond. Die landläufige Historie, besonders 
in der komprimierten Form des Geschichtsunterrichts, übersieht dabei jedoch nur 
zu leicht, daß es sich nicht nur um Abstoßung, sondern gleichzeitig auch um An- 
ziehung handelt. Die Geschichte des Altertums bis zur Vollendung des Imperium 
Romanum besteht in dem Versuch, die gegensätzlichen Kräfte zu überwinden und 
zur Einheit zu kommen. Bei den ost-westlichen Kriegszügen der altorientalischen 
Reiche, vor allem der Perser wie bei den ostwärts gewandten Alexanders oder der 
Römer handelt es sich keineswegs nur um imperialistische Eroberung, sondern auch 
um das Streben um eine kulturelle Synthese. Diese Synthese verwirklichte sich be- 
reits in den hellenistischen Reichen, die auf den großen Alexander folgten, in weit- 
gehendem Maße, um sich dann im Römischen Reiche zu vollenden. 

Mit der Vollendung des Imperium Romanum hatte sich in gewissem Sinne die 
Geschichte der Antike erfüllt. Der Jahrtausende alte Gegensatz war überwunden. 
Die Überwindung der Polarität bedeutete die Pax Romana, gleichzeitig aber auch 
das Ende der anstachelnden, die Kräfte nicht erlahmen lassenden Rivalität zwischen 


& 
E 


220 iR Aufsätze 
„Abend“- und „Morgenland“. So mußte der Untergang Roms nach einer gewissen 
Zeitspanne die natürliche Folge sein. Die „Barbareneinfälle“ hätten nie den Zu 
sammenbruch Roms bewirkt, wäre nicht sein Energievorrat aufgebraucht gewesen. 
Der Zerfalkin ein West- und ein Oströmisches Reich, die sich um die beiden Hälf- 
ten des Mittelmeeres gruppierten, ist ein neuer Beweis dafür, daß es sich bei diesen 
um geopolitische Gegebenheiten handelt. 

Der ost-westliche Gegensatz lebte nach dem Untergang des Imperium Romanum 
zunächst wieder auf in dem Kampfe von Byzanz gegen die Gotenherrschaft des 
Weströmischen Reiches, um dann in dem christlich-muselmanischen Gegensatz seine 
neue Formulierung zu finden, die das gesamte Mittelalter beherrscht und weit in 
die Neuzeit reicht. Der Ritt der Reiter Allah’s gegen Sonnenuntergang bedeutete 
denn zunächst einen neuen Versuch, den mit dem „Untergang“ des gesamtrömischen 
Reiches neu aufgebrochenen ost-westlichen Gegensatz in einer neuen Synthese, dem 
Glauben an den einen Gott und seinen Propheten, zu überwinden. Er scheiterte bei 
Poitiers, und dieses Scheitern bedeutet eine Neuakzentuierung und Steigerung der 
alten Polarität. An diesem Gegensatz entzünden sich Höchstleistungen, und zwar 
nicht nur militärischer, sondern auch kultureller Art. Die Hochblüte arabischer 
Kunst und Gelehrsamkeit wurzelt in ihm ebenso wie sich die abendländische Wissen- 
schaft der Neuzeit wie die europäische Expansion an ihm entfachte. Aber genau wie 
im Altertum Orient und Okzident nicht nur Antithese bedeuten, sondern bis zu 
einem gewissen Grade immer auch Synthese, so auch jetzt. Das klassische Beispiel 
dafür ist die Maurenherrschaft in Spanien. Die wundervolle andalusische Kunst 
und Kultur ist maurisch-hispanischen Ursprungs. Sie ist eine vollendete Synthese 
von Ost und West, christliche Abend- wie islamische Morgenländer waren in glei- 
cher Weise an ihrer Schöpfung beteiligt. Diese maurisch-hispanische Kunst und 
Kultur nahm von der iberischen Halbinsel nach Marokko ihren Weg, nicht etwa 
umgekehrt. Das herrliche Baba Mansur in Meknes oder das nicht weniger wunder- 
volle Tor der Kasbah von Udaias in Rabat sind nicht morgenländische, sondern abend- 
ländische Arbeit. Sie verdanken ihre Entstehung der Kunst des Maghreb, des ‚‚Westens“ 
also, die eine ganz andere ist als die arabisch-persisch-türkisch beeinflußte des 
eigentlichen Orient. Zum „Maghreb“ aber gehörte nicht nur das gesamte Nordafrika 
östlich der Libyschen Wüste, sondern auch die Iberische Halbinsel. Und Träger der 
Kultur des Maghreb, ja sogar selbst seiner politisch-militärischen Macht sind zu 
einem nicht geringen Teil islamisierte Berber und Iberer, ja selbst christliche Rene- 
gaten aus ganz Europa. ‚Maghreb‘ und ‚Scherg‘ bedeuten nicht nur verschiedene Kunst- 
formen der islamischen Welt, sondern auch verschiedene Bezirke ihrer Herrschaft. 
Sie sind die Nachfolger Ost- und Westroms. Es ist bezeichnend, daß auch das Reich 
der Kalifen in eine östliche und eine westliche Hälfte zerfiel, deren Grenze in 
Afrika wieder um die Libysche Wüste herum liegt. Auch das Türkische Reich, das 
die Nachfolge des arabischen antrat, vermag sich nicht dauernd und nicht nach- 
haltig über den Dünengürtel Libyens hinaus festzusetzen. Daß die Araber ihn über- 
haupt zu überwinden, bzw. zwischen ihm und dem Meer nach Westen vorzustoßen 
vermochten, ist und bleibt eine der erstaunlichsten Taten der Weltgeschichte. 

All diese Überlegungen bedeuten heute keineswegs müßige historische Spielereien. 
Sie sind vielmehr von brennendster Aktualität. Wir stehen heute vor einer neuen 
ost-westlichen Synthese. Was sich heute vorbereitet, ist eine Neuerstehung der ost- 
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| westlichen Welt der Antike, freilich in viel umfassenderem Sinne. Denn der Unter- 
Ü gang Roms bedeutete nicht nur den Zerfall eines Reiches und das Ende einer Kul- 
% tur, sondern gleichzeitig das Versinken eines ‚Kontinentes‘, Der ‚mediterane Konti- 
% nent‘, der nicht das Abendland war, sondern die Synthese von Orient und Okzident, 
© verschwand, während sich gleichzeitig mit der Gründung des Fränkischen Reiches 
) der neue europäische beiderseits des Rheines zu bilden begann. In diesem neuen 
europäischen Kontinent übernahm England die Rolle Karthagos, wobei freilich an 
| die Stelle des Mittelmeeres die Ozeane traten. Wie Karthago die Gegensätze inner- 
halb des Römischen Imperiums für seine Zwecke auszunützen suchte, so ließ das 
 „Neupunische Reich“ Europa nicht zur Ruhe kommen, sondern verhinderte das 
Entstehen eines gesamteuropäischen Lebensraumes. Dieser aber ist heute eine 
Lebensnotwendigkeit geworden, und um ihn wird letzten Endes dieser Krieg 
geführt. Heute wie zu der Zeit der Reiter Allah’s oder auch der römischen Legionen 
handelt es sich darum, die Polarität des mediteranen Spannungsfeldes zu überwinden 
| und von neuem zur ost-westlichen Synthese zu gelangen. Soll sie gelingen, so muß 
Ü sie freilich in dem gleichen Grade, oder vielmehr in noch höherem als unter den 
‚ Adlern Roms oder gar den Roßschweifen der Kalifen nicht nur eine den gesamten 
, Raum umspannende politische Macht bedeuten, sondern gleichzeitig eine ihn durch- 
‘ dringende geistig-kulturelle Einheit. Diese darf weder die politische Unterdrückung 
‘ der islamischen Welt bedeuten, noch gar ihre geistige Vergewaltigung. Wohl aber 
“ müssen Morgen- wie Abendländer sich darüber klar werden, daß sie aufeinander 
| angewiesen sind, und daß sie in einem Raume leben, der heute zu einer Einheit 
| werden muß. Daß bei dieser Einigungsaktion die Initiative wieder einmal auf den 
| Okzident übergegangen ist, und daß diesmal die Dynamik von der Mitte und vom 
Herzen des Europäischen Kontinentes ausgeht, ist eine weltpolitische Tatsache, die 
auch der Osten hinnehmen muß, gegen die zu streiten jedenfalls sinnlos wäre. 
Einen großen Vorteil für die Schaffung dieses neuen Großeuropa bedeutet es, daß 
sich seit den Türkenkriegen das deutsche Schwert nie mit muselmanischem Blut 
rötete, und daß in der gesamten mohamedanischen Welt das Deutsche Reich als 
Freund und Beschützer des Islam gilt. Dieses neue Großeuropa bedeutet die Syn- 
| these von Orient und Okzident wie die Zusammenschweißung des mittelmeerischen 
! Kontinentes des Altertums mit dem europäischen von Mittelalter und Neuzeit, unter 
Verzicht auf die Weltherrschaftspläne der Jahrhundertwende, bei denen sich die 
europäischen Völker, zum großen Teil unwissentlich, für die Pläne des Britischen 
Imperiums einspannen ließen, das wahrhaft nach Weltbeherrschung strebte. 

Die Völker des sogenannten Orientes gehören heute zu uns, genau wie zur Zeit 
des Imperium Romanum. Dieser Gedanke beginnt sich ja auch bereits bei ihnen 
‘ durchzusetzen. Es war ein ägyptischer Khedive, also ein Mann des ‚Scherg‘, des 
echten Orientes, der sich gegen britische Anmaßung wehrend, erklärte: „Wir sind 
keine Afrikaner, auch wir sind Europäer!“ Unter dieser Bezeichnung wird man ein- 
' mal, und vielleicht nicht einmal in gar zu ferner Zeit, alle Bewohner des groß- 
europäischen Raumes verstehen, zu denen außer dem, was wir heute unter Europa 
verstehen, auch der gesamte mittelmeerische Raum mitsamt seiner afrikanischen 
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Die englische Bildung als Herrschaftsmittel über Indien 
\ A ) er eine Bilanz der englischen Herrschaft in Indien aufzustellen hätte, könne 


mancherlei zur Rechtfertigung und vieles zur Verdammung dieser Her 
schaft vorbringen: Das eindeutige Endurteil läge aber schon in der von England 
in Indien geübten Schulpolitik beschlossen. Mit 88 v. H. Analphabeten im Jahre 1941 
bleibt die indische Volksbildung weit hinter derjenigen anderer Kulturländer zu- 
rück; in ihrer kläglichen Vernachlässigung ist sie das stärkste Zeugnis dafür, daß 
England nicht daran dachte, Indien, wie so oft betont wurde, zu einem „Dominion“ 
emporzuentwickeln. Die englische Schulpolitik in der großen indischen Kolonie 
wurde ein volles Jahrhundert lang lediglich als ein Bestandteil der Politik der 
Reichssicherung aufgefaßt und durchgeführt. In dieser Hinsicht kann man ihr 
denn auch nicht einen langdauernden Erfolg bestreiten, so verhängnisvoll das 
kulturelle Ergebnis für die Beherrschten war und heute noch ist. 


Es ist an dieser Stelle nicht möglich, den unter englischer Herrschaft entstandenen Bildungs- 
verhältnissen das altindische Schulwesen in eingehender Schilderung gegenüberzustellen. Ein 
paar Hinweise auf das letztere mögen genügen. Bei Hindus wie Mohammedanern stand die 
Schule auf einer durchaus religiösen Grundlage. Geistlich waren die Lehrer — die Brahmanen 
der Hindus, die Ulemas der Mohammedaner; und geistlich waren die Lehrzentren — die Brah- 
manenschulen ebenso wie die moslimischen Madrassas (Medresses), an denen der geistliche 
Stand lehrte und seinen eigenen Nachwuchs sowie die Beamten des Königs oder des Staates 
erzog. Hindufürsten, Moslemkaiser und Feudalherren stifteten diesen Schulen steuerfreie 
Ländereien, die zum Teil noch zur Zeit der Engländer bestanden und von diesen eingezogen 
wurden. Rein religiös war auch die Volksschule der Moslime, die Koranschule. Im Hindudor£ 
war die Volksschulung von mannigfacher Art, fast stets sehr primitiv, doch weit verbreitet. 
Entweder übte der Lehrer (der kein Brahmane, sondern von niedrerer Kaste war) ein erbliches 
Dorfamt gleich dem des Polizisten und des Dorfschulzen aus, oder die Kaste selbst übernahm die 
Erziehung zusamt der Berufsschulung ihrer Angehörigen; auch war der Fall nicht selten, wo 
der Grundbesitzer die Dorfkinder am Unterricht, der seinem eigenen Nachwuchs gewährt 
wurde, teilnehmen ließ. Mädchen waren vom Besuch (gesonderter) Dorf- und Koranschulen 
nicht ausgeschlossen. 


Zu Beginn der englischen Herrschaft waren die hohen Schulen größtenteils 
verödet, die Volksschulen auf Bruchteile zusammengeschrumpft — eine Folge der 
allgemeinen Verarmung während der mogulischen Reichsauflösung, der allge- 
meinen Kriege und der Fürstenfehden, die erst die Entstehung der Fremdherr- 
schaft ermöglichten. Immerhin errechnete eine englische Untersuchung im Jahre 
1835 für Bengalen einen Schulbesuch von 8,3 v. H. aller Kinder zwischen 5 und 
ı4, Jahren. Noch im Jahre 1921 war in Gesamtindien unter britischer Herrschaft 
dieser Hundertsatz der Volksschulbildung nicht wieder erreicht worden. Die Zählung 
verzeichnete 93 v. H. Analphabeten und nur 7 v. H. des Lesens und Schreibens 
Kundiger. ıg4r zählte man deren erst ı2 v. H.: es unterliegt nach allen historischen 
Zeugnissen und Anhaltspunkten keinem Zweifel, daß der Bildungsstand der Be- 
völkerung Indiens in der Zeit der Hindufürsten und Mogulkaiser meist erheblich 
höher war als nach 107 Jahren englischer Bildungspflege. 

Die Ostindische Handelskompanie verwaltete das Land ohne ein kultunelleh 
Interesse und Verantwortungsgefühl. Die einzige Schulungsarbeit am Volke leistete 
die christliche Mission, die von den Leitern der Kompanie keineswegs gern gesehen 
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und in Berichten mit Ironie behandelt wurde. Soweit die Kompanie einmal selber 
als Gönner indischer Bildung auftrat, dokumentierte sie schon damals die später 
zur Tradition gewordene Regierungspolitik: sich um die Gunst und Zustimmung 
einer gewissen Oberschicht zu bemühen. So stiftete bereits 1781 Warren Hastings 
aus dem Überfluß seiner errafften Privatreichtümer die mohammedanische Calcutta 


Ü Madrassa, und unter seinem Nachfolger Lord Cornwallis erhielten die Hindus 


das entsprechende Geschenk des Benares Sanskrit College. Die Verwaltung der 
Kompanie brauchte gebildete Inder zur Auslegung des hinduistischen und moham- 
medanischen Rechts und förderte daher auch in der Folge regellos und gelegent- 
lich die höhere einheimische Bildung. Daneben bewiesen einzelne englische Per- 
sönlichkeiten — allen voran der Madrasser Gouverneur Munro — großes Wohl- 
“wollen für die Wiedererweckung der Volksschule und der Volkssprachen. Aber 
diese Bestrebungen gingen unter in dem lauten Streit zweier grundsätzlicher Rich- 
tungen, der „Orientalisten“ und der „Anglizisten“, die beide darin einig waren, 
daß jegliches Bildungsprogramm nur die Erziehung einer Oberschicht zum Ziele 
haben dürfte. Die einen wollten den „Eingeborenen“ (der Name war damals noch 
in Übung) das eigene Schulwesen belassen und es staatlich fördern, während die 
anderen die Einführung der englischen Schule, englischer Lehrsprache und west- 
licher Wissenschaft verlangten. An der Spitze der letzteren stand der berühmte 
Schriftsteller und liberale Politiker Thomas Macaulay. Er war von 1834 bis 1838 
Mitglied des Indian Civil Service, Gouverneur in Agra und juristisches Mitglied 
im Rat des Generalgouverneurs. Von ihm stammt der Entwurf eines Strafgesetz- 
buches und einer Strafprozeßordnung für Indien, die in ihrer gänzlichen Nicht- 
achtung der orientalischen Besonderheiten erst zwanzig Jahre später zur Durch- 
führung kamen. Durchdrungen vom Glauben an den Fortschritt und an die Un- 
überwindlichkeit europäischer Wissenschaft, führte er mit seiner Denkschrift über 
die indische Bildungsfrage und gestützt auf den Generalgouverneur Lord Betinck 
den Beschluß herbei: „Die Regierung soll es unternehmen, die Kenntnis der 
europäischen Literatur und Wissenschaft unter den Einwohnern Indiens zu verbreiten, 
und alle Mittel sollen angewendet werden, um englische Erziehung zu fördern.“ 

Die Ausführung des Beschlusses bedeutete zweierlei — erstens hatte die euro- 
päische Schule über die orientalische gesiegt, zweitens aber wurde die Grundschule 
und der Unterricht in den Volkssprachen ausdrücklich fallen gelassen und bewußt 
vernachlässigt, so daß 66 Jahre später Lord Curzon sagen konnte: „Seitdem der 
eisige Atem von Macaulays Redekunst über die Gefilde der indischen Sprachen 
und der indischen Schulbücher wehte, ist der Elementarunterricht des Volkes in 
seinen eigenen Mundarten verkümmert und zugrunde gegangen.“ 

Die Begnadeten aber, denen man das Tor der englischen Bildung öffnete, wür- 
den, so meinte der große Liberale, bald vollendete englische Gentlemen werden 
und sich nur noch durch die Hautfarbe von diesen unterscheiden. Von einer solchen 
Auslese würde dann der Geist englischer Bildung die Pyramide hinabsickern (fil- 
tering down) und auch die Massen beeinflussen, denen die Regierung schon aus 
diesem Grunde keine besondere Aufmerksamkeit zuwenden brauche. So wie der 
indische Offizier in der Armee das Bindeglied zwischen indischen Soldaten und 
englischen Offizieren bildet, sollten die Intellektuellen zu Dolmetschern zwischen 
der Regierung und dem Volke werden und auf diese Weise ihren Teil zur Be- 
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herrschung des Landes und zur inneren Sicherheit beitragen. Und was das Bedenken R 
konservativer Imperialisten betraf, die Gentlemen europäischen “Geistes könnten ihre # 
Bildung einmal dazu benutzen, sich von der englischen Hoheit loszukämpfen, so war 
Macaulay überzeugt, daß dann eine durchaus organische Loslösung erfolge und 
daß die nützlichen Untertanen zu ebenso wertvollen Bundesgenossen werden würden. 

Zweifellos war es Macaulay selber mit seinem Glauben an eine solche Entwick- 
lung durchaus Ernst. Er hätte sich dabei sogar auf die Verhältnisse in England 
berufen können. Dort hatte kurz zuvor mit den Reformen von 1832 die herrschende 
feudalaristokratische Klasse erst einen Teil ihrer Privilegien mit dem aufstreben- 
den Handels- und Industriebürgertum zu teilen begonnen; das Wahlrecht der 
arbeitenden Bevölkerung Englands ist sogar noch viel jüngeren Datums. In ihrer 
Substanz bestand die vielgerühmte englische Demokratie allzeit zu einem großen 
Teil nur in der pessiven Bewunderung der regierenden Kaste durch die Volks- 
massen, den ‚man in the street“, wie der charakteristische Ausdruck heißt. Und 
zwischen dem Schulwesen der Oberklasse und dem Stande der Volksschulen und 
der Volksbildung liegt in England eine Kluft so breit und tief wie kaum in einem 
anderen modernen Lande Europas. Das politische Bewußtsein gestaltet sich im 
wesentlichen tatsächlich durch ein ‚„Herniederfiltern“ von Schlagworten und An- 
schauungen aus der Spitze der Gesellschaft und der Berufspolitiker in das breite 
Fundament der Gesellschaftspyramide. Macaulay hat also wie in jeder anderen 
so auch in dieser Beziehung einfach englische Verhältnisse auf Indien übertragen. 
Er war überzeugt, daß man mit einem gleichen Schulsystem jederzeit und in allen 
Zonen auch einen gleichen Menschentyp hervorbringen könne, wobei eine von 
Jahrtausenden überkommene andersartige Gedankenwelt des fremden Volkes bloß 
abgeschafft oder widerrufen zu werden brauche. 

Die Kompanie und die englische Regierung traten Macaulays Standpunkt vor- 
nehmlich in der Erwägung bei, daß Handel und Verwaltung in Indien einen großen 
Stab von billigen einheimischen Angestellten erforderten. Eine Kaste waren die 
Gebildeten Indiens — ob Brahmanen oder Ulemas — immer gewesen: eine geist- 
liche Kaste. Jetzt entstand eine neue Bildungskaste aus Handlungsgehilfen und 
Regierungsschreibern, aus Großgrundpächtern und Gewerbetreibenden. Erzeugt von 
der fremden Regierung, darauf abgerichtet, in europäischen Formen und Begriffen 
zu denken, dienten sie der Regierung als Werkzeug und waren von ihr materiell 
ebenso wie geistig abhängig. „Ihr höchster Ehrgeiz ist es, uns zu gleichen“, schrieb 
Macaulay in einem Briefe. 

Was damit erreicht wurde, war ein Stück Reichssicherung im wahren Sinne 
— das indische Volk wurde in zwei Nationen geteilt, die einander nicht mehr 
verstanden: auf der einen Seite die stumme, indisch gebliebene Masse, auf der 
anderen die Kostgänger, Zaungäste und Verbündeten der fremden Herrlichkeit. 

Man kann zuweilen lesen, England habe es versäumt, seine Indien-Herrschaft 
dadurch zu sichern, daß es rechtzeitig für die Entstehung einer zahlreichen anglo- 
indischen Mischlingsrasse sorgte, die als Bindemittel zwischen der einheimischen 
Bevölkerung und den 120000 jeweils und vorübergehend im Lande lebenden Eng- 
ländern hätte dienen können. Einer solchen Vermischung war weder das indische 
noch das englische Grundgefühl günstig. Die kleine Gruppe der etwa 150.000 Anglo- 
inder lebt wenig geachtet zwischen den Rassen, wird von den Indern gemieden 
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i und von den Engländern nur in der Statistik und Wahlarithmetik als eine unter 
‘ den anderthalb Dutzend „schutzbedürftiger Minderheiten“ geschätzt. Aber an Stelle 


der physischen Vermengung erzeugte Macaulays englischer Bildungsimport unter den 
Indern ein Millionen zählendes geistiges Mischlingstum englischer Zunge (die Ge- 


| samtzahl der englisch sprechenden Inder wird mit fünf Millionen angegeben) von 


nicht geringem Einfluß. Es erstreckt sich von den Beamten und Angestellten über 
Teile des städtischen Mittelstandes bis zur Klasse der Großgrundbesitzer und re- 
gierenden Fürsten. Für den Nachwuchs der Fürsten hat man — im vollen Bewußt- 
sein der politischen Bedeutung des fremden Erziehungswerkes — zwischen 1870 und 
1921 fünf „Fürstenschulen“ in Radschkot, Adschmir, Indore, Lahore und Raipur 
errichtet, die, bezeichnend genug, der vizeköniglichen Kontrolle durch das Departe- 


} „ment für auswärtige Angelegenheiten unterstehen. Ebenso hat der englische 


„Resident“ am Fürstenhofe die Erziehung des Thronfolgers zu überwachen. Drei 
Menschenalter nach Eröffnung der liberalen Bildungsära war im Brahmanenlande 
der Zustand erreicht, daß weniger als 81/3 Millionen Volksschülern fast 2 Millionen 
Besucher höherer Lehranstalten gegenüberstanden, von denen ein großer Teil bis 
zur englischen Bildung vordringt: eine Drittelmilliarde Analphabeten neben einem 
Rudel fremdsprachiger „Intellektueller“ — denaturierter Spiritus als geistige Ober- 
schicht eines Volkes! 

Von letzteren waren viele Rechtsanwälte, Redakteure und Industrielle geworden 


! und waren höher und höher geklettert auf der Himmelsleiter der höheren Beamten- 


hierarchie, des Indian Civil Service. Sie gaben dem Gefühl ihrer Dankbarkeit für 
die englischen Schul- und Verwaltungseinrichtungen offenen und redseligen Aus- 
druck und begrüßten freudig den für sie damit verbundenen wirtschaftlichen Auf- 
stieg. Aber nicht immer blieben sie fromme Knechte der britischen Gebieterin. Ihre 
Begehrlichkeit wuchs rascher als ihre Erfolge. Im College hatten sie viel von Ver- 
fassung, von Staatsbürgerrechten und von Freihandel gehört. Nun mußten sie 
sehen, wie die oberen Beamtenposten den Fremden vorbehalten blieben, die indische 
Wirtschaft nach den Bedürfnissen der britischen Insel gelenkt wurde und die 
Verfassung im letzten Grunde nur aus einem System der Bevormundung und 
Übervorteilung der Beherrschten durch den Eroberer bestand. Sie schufen sich 1885 
eine politische Organisation im „Nationalkongreß“, der damals noch äußerst loyal 
gegen die fremde Regierung und sehr gemäßigt in seinen liberal-konstitutionellen 
Forderungen war. Immerhin wurden jetzt politische Zeitschriften und Flugblätter 
gedruckt. Neben Verfassungsrechten forderte man technische und naturwissen- 
schaftliche Schulen, die der Engländer (er brauchte Verwaltungsgehilfen und Diener 
der staatlichen Sicherheit, nicht Industriekonkurrenten) den Indern vorenthielt. 

Schließlich entstanden um die Jahrhundertwende, und namentlich im Anschluß 
an den russisch-japanischen Krieg und die russische Revolution von 1905, revo- 
lutionäre und terroristische Bewegungen. Denn sozial war die Bildungsschicht 
keineswegs einheitlich. Unterhalb der Klasse von Grundbesitzern, erfolgreichen 
Rechtsanwälten, Zivilbeamten, Händlern und Industriellen keuchte der dürftige 
englisch sprechende „babu“ im Kontor und im unteren Regierungsdienst und sann 
auf Verschwörung mit dem revolutionären Überschuß an stellenlosen Akademikern, 
denen die Regierung zwar Bildung und Examensbescheinigungen, aber keinen 
Broterwerb verschaffte. 
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Nun mochte es allerdings scheinen, als hätten jene Konservativen, die vor der 
führung des englischen Schulwesens warnten, recht behalten. Schon vor dem Kr 
von ıgı4 hatte man in England begonnen, die Liberalen zu verfluchen, die F 
College, die Verfassungslehren und das Gentlemanideal von der Insel ins Gangesland 
verschleppt und damit, wie es hieß, die kolonialen Untertanen mit Nationalismu, 
verseucht hatten. Einmal, als die Schüler der Verfassungstheorien gar zu gelehrig 
wurden, sah sich die Regierung sogar veranlaßt, das Studium der europäischen 
Geschichte des rg. Jahrhunderts, aus der die Gestalten von Kossuth und Garibaldi 
nach Indien herüberleuchteten, an den Lehranstalten zu untersagen. Aber dieser 
akademische Nationalismus wäre noch auf lange Zeit, in sich verkapselt und von 
den Volksmassen isoliert, die ungefährliche Beschäftigung der „babus“,.der Berufs- 
revolutionäre und der gehobenen Geschäftsleute mit‘ den gebügelten Hosen ge- 
blieben, hätte ihn nicht eine seltsame Gestalt — selber im Besitz englischer Bil- 
dung, aber nicht deren Gefangener — aus dem Zirkel der Zunftpolitiker heraus- 
geholt und mit knochigen Händen und schlichter Dörflersprache in die Massen 
getragen: der Mahatma Gandhi. 

Auch vor und neben Gandhi gab es Volksführer. Doch meist war ihnen die Lebensart, die 
Denkweise, der sprachliche Ausdruck des Volkes mehr oder weniger fremd geworden. Sie 
waren Europäer, oft selbst in Kleidung und Lebensgewohnheiten, fast immer aber verstrickt in 
das Netzwerk der Formeln, Argumente, Paragraphen und Methoden der fremden politischen 
Gedankenwelt, in der sie aufwuchsen, in der sie wirkten und mit der sie sich; auseinandersetz- 
ten. Sie setzten sich mit ihr auseinander, indem sie ihre Grundlagen und Prinzipien als gegeben 
oder berechtigt anerkannten, sie bedienten sich, vom Volk unverstanden, der englisch-konsti- 
tutionellen politischen Geheimsprache und wurden oft ganz unbewußt zu einem Bestandteil 
jenes „Geheimbundes, der. Indien regiert“, wie Macdonald einmal den Kreis der Indieneng- 
länder genannt. Darin lag Englands ungeheure Macht. 

Viele Einzelumstände trugen zu diesem Ergebnis bei. Zur Zeit der englischen Eroberung 
war der altindische Geist verschüttet oder verdorrte im allgemeinen Niedergang. Die katholi- 
schen Portugiesen, die als erste Europäer ins Land kamen, unternahmen Bekehrungsversuche, 
die ohne großen Erfolg bleiben mußten und nur den engeren Kontakt mit der indischen Ge- 
samtheit erschwerten. Die Engländer im Gegensatz dazu waren — nicht aus Wertschätzung für 
das Einheimische, sondern aus liberaler Gleichgültigkeit — tolerant gegen Glauben und Ge- 
bräuche; da sie diesen nichts entgegenstellten, fanden später ihre politischen Lehren mit ihrem 
fortschrittgläubigen Optimismus um so bereitwilligere Aufnahme. 

Die Leichtigkeit und Uniformität des englischen Lebensstils und der sprachlicchen Aus- 
drucksformen sind, wie die Erfahrung in vielen Ländern aller Erdteile zeigt, ebenfalls geeig- 
net, die Ausbreitung der englischen Sprache und ihrer Begriffsvorräte zu fördern. Und 
andererseits blieben die starren, dumpf-feierlichen englischen Traditionen in Gericht, Parlament 
und Königszeremoniell und die hohe Bewertung aller Titel, Orden und Ehrungen auf die 
Oberschicht der Orientalen ebenfalls nicht ohne Eindrucck. 

Von allen Machtmitteln der englischen Indienherrschaft wurde die Rezeption 
der englischen Gedankenwelt durch die Bildungsschicht das hervorragendste. Selbst 
wo diese Schicht den Kampf mit der regierenden Gewalt aufnahm, mußte sie sich 
der Waffe bedienen, die der Fremde ihr in die Hände gespielt hatte und sich 
an die aus England eingeführten oder geholten Rechts-, Parlaments- und Gesell- 
schaftsregeln halten. Man debattiert in englischer Sprache, man ringt mit eng- 
lischen Begriffen und Politikerkniffen, man lebt in den englischen Begriffen von 
„fairness“ und „fair play“; man "übernahm die Lebensauffassung des ‚Gentle- 
man“: noch immer gilt von den anglisierten Indern das Wort Macaulays, es sei 
der Inder höchster Ehrgeiz, den Engländern zu gleichen. Und wer diesen gleicht, 
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dem bietet sich reiche Gelegenheit zur Befriedigung menschlicher Wünsche, 
‘ Schwächen und Eitelkeiten. 


Der Maharadscha wird für gute englische Denkart durch eine höhere Zahl der peinlich ab- 
gestuften „Salutschüsse“, die in allen Biographien und Jahrbüchern vermerkt sind, belohnt, der 
Samindar, der Händler und Industrielle machen ihre Profite, der Beamte seine Karriere; allen 
aber winken anerkannte und hochgeschätzte Titel, Orden und Ehrenzeichen. Und selbst der 
Nationalist, der nicht nach Staatsämtern und Ordensbändern gierig ist und ohne Wimperzucken! 
ins Gefängnis geht, wehrt sich dagegen, wenn ihm jemand das Prädikat eines „Gentlemen“ bestreitet. 

Der von der englischen Schule genormte Inder hat aufgehört, in seinen Handlungen ein 
„unberechenbarer Orientale“ zu sein, denn er richtet sich nach dem Exerzierreglement. der 
@ englischen Gesellschaft und Politik. Das versteht jeder, der einmal Zeuge einer Parlaments- 
sitzung in Delhi war, wo ein in die historische Garderobe des „Speaker“ vom Westminster- 
parlament in Purpurmantel und Puderperücke vermummter ehrwürdiger Hindu-Pandit als 
‚Präsident amtiert; wer gesehen hat, welche Autorität er über seine Landsleute ausübt und wie 
selbst ein allmächtiger englischer Regierungsbeamter sich vor ihm beugt — damit Indien sich 
vor der englischen Spielregel beugt — begreift, wie sehr sich Kampf und Geistesleben Indiens 
im Banne fremder Übungen vollziehen. 

Sogar mit seinem Glauben an das Herniederfiltern der fremden Idee zu den niederen 
Massen hat Macaulay in einigem Umfang recht behalten. Der indische Weber oder Schlosser, 
der sich mühsam die Kenntnis englischer Buchstaben und Rede erworben ‘hat, wird zum Führer 
einer Textil- oder Metallgewerkschaft; er wird zu internationalen Tagungen nach Genf ge- 
schickt, konferiert mit den englischen Arbeiterführern in London, nimmt an englischen Ge- 
werkschaftskongressen teil, trägt in die indischen Fabriken und Arbeiterquartiere das Gefühl 
der Solidarität und formalen Gleichberechtigung mit den englischen Arbeitern, schwächt das 
Bewußtsein der kolonialen Sklavenrolle und wird, wenn auch unabsichtlich, zum Glied in der 
Heerschar derer, die England dienen. Und schließlich hätten die einfachen Söhne des Volkes 
nicht so lange Zeit die zuverlässige Truppe der landfremden Herren abgegeben, wenn sie nicht 
das Beispiel vor Augen gehabt hätten, wie auch die „vornehmen“ Leute den fremden Herren- 
ergeben sind. Den indischen Nationalisten ist die Gewalt und das Ausmaß der geistigen Angli- 
sierung nicht unbekannt. Ihr Unabhängigkeitsmanifest vom 26. Januar 1930 kennzeichnet sie 
mit den Worten: ‚Kulturell hat uns das fremde Erziehungssystem von unserem Wurzelboden 
losgerissen und unsere Abrichtung hat uns die Ketten liebkosen lassen, die uns binden.“ 


Diesen Käfig der englischen Abrichtung zertrümmerten die dürren Hände des 
Mahatma. Als ein in London abgerichteter Advokat kennt er alle Gesetze und 
geistigen Grundlagen des englischen Reichsbaues. Aber er kümmerte sich nicht 
um die Raffinessen fremder Theorien, Verfassungsparagraphen, ‚Präambeln“ und 
Vorbehalte. Er versteht die Sprache des Königs, aber er spricht in der Sprache 
des Kulis und Bauern ‚vom Rechte, das mit uns geboren“. Das ist das Simson- 
geheimnis seiner Kraft, mit der er die Ketten des englischen Bildungsghettos zer- 
riß und den indischen Nationalismus und Unabhängigkeitskampf zu einer Sache 
der vierhundert Millionen machte. Das ist Gandhis historische Leistung. Dieser 
Teil seines Werkes steht fertig vor uns. In diesem Zusammenhang ist es gleich- 
gültig, wie man Gandhis Wirksamkeit auf anderem Gebiete beurteilen mag. Gandhi 
hat die englischsprechende Intelligenz und die stummen Massen in eine Einheits- 
front zusammengebracht und damit England eine größere Gefahr bereitet als 
isolierte, revolutionäre Gruppen bis dahin je hätten tun können. Man begreift, 
daß Winston. Churchill während der indischen Verfassungsverhandlungen von 1931 
in Wut darüber ausbrach, ‚daß der halbnackte Fakir und hochverräterische Rechts- 

"anwalt die Stufen zum vizeköniglichen Palast hinaufbummelt“. Denn die An- 
erkennung Gandhis als Verhandlungspartner des Vizekönigs war eine Kapitulation 
der Regierung vor Volksmassen, die bis dahin gar nicht in ihrer Rechnung ge- 
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standen hatten — vor einem einigen Indien, das sie bis dahin mit viel Mühe und 
Scharfsinn zu verhindern verstand. Hier erst erfolgte der Zusammenbruch von 
Macaulays Hoffnung, die indischen Intellektuellen würden für alle Zeit als eng- 
lische Dolmetscher für die Beherrschung der indischen Massen dienen. Jetzt wurden 
sie zu Dolmetschern und Führern des Nationalismus dieser Massen. 4 

Freilich, ohne die englische Schule hätte der neue Nationalismus der Massen 
(auch gegen Gandhis Willen) die Form einer permanenten Revolution mit Auf- 
ständen, lokalen Gewalttaten und der Weiterentwicklung der passiven Resistenz zur 
Verweigerung von Militärdienst und Staatsarbeit jeder Art angenommen, ohne sich 
auf Diskussionen über Verfassungsparagraphen einzulassen. Aber die anglisierten 
Dolmetscher des Nationalismus lenkten die neue Volksbewegung in die parlamen- 
tarisch-demokratischen Formen englischer Auseinandersetzungen, sie bedienten sich 
englischer Mittel in dem Kampf, der zunächst lediglich eine Verbreiterung der Basis 
durch die Gandhimassen, aber keine Änderung der Methode der anglisierten Poli- 
tiker erfahren hat. 

Gandhi selbst blieb hartnäckig bei seinem System der Mobilmachung und Disziplinübung. Es 
ist bei seiner Denkart und bei bei seiner versöhnlichen Gesinnung England gegenüber auch 
gar nicht anzunehmen, daß er den großen Endkampf als letzte Konsequenz aus seiner anı sich 
großartigen Vorbereitungsstrategie jemals wollte. Wahrscheinlich glaubte er (in diesem Punkt 
ganz wie Macaulay) an eine organische Loslösung seines Landes vom englischen Kolonial- 
system nach dem Beispiel des reifen Apfels, der vom Baume fällt, und wollte mit seiner 
Organisations- und Disziplinierungsarbeit einerseits dieser Entwicklung Nachdruck geben und 
Widerstände der Regierung abschwächen, andererseits vor allem sein Volk für den Übergang in 
den neuen Zustand der Selbstregierung ‚in Form bringen“. Da aber dieses Ziel mit Gandhis 
Verfahren nicht zu erreichen war, so wurde Gandhis Arbeit gegen seinen Willen zur revolutio- 
nären Propädeutik, zur Vorschule für den scharfen, harten Endkampf. Wie es in der Ge- 
schichte nicht selten vorkommt, wurde das Werk dieses Mannes durch die historischen Eigen- 
gesetzlichkeiten in eine Richtung gewiesen, die er selber nicht einschlagen wollte. 

Schon hatte sich der radikalere Teil der anglisierten Führergarnitur des Natio- 
nalkongresses in die Reihen der Gandhibewegung begeben und von dieser aus den 
konstitutionell-parlamentarischen Kampf nach überkommenen Regeln weitergeführt. 
Aber das Schwergewicht verschob sich mehr und mehr auf die Ebene der Massen- 
bewegung mit ihren neuartigen, spontanen, die angelernten englischen Spielregeln 
ignorierenden Mitteln und Möglichkeiten. Neben die Anglisierten trat allmählich 
eine rein indische, sich der Volkssprachen bedienende Führerschicht, die sich an 
dem politisch-parlamientarischen Spiel in englischer Zange überhaupt nicht be- 
teiligte. Ein solches nicht anglisiertes und ganz den Volksmassen verbundenes Füh- 
rertum keimte erst in den letzten Jahren aus dem indischen Boden, war aber in 
kräftigem Wachsen. Das Weitertreiben und Verschärfen der passiven Residenz 
mußte früh oder spät unter der Mitwirkung radikalisierter Parteigruppen zu jenem 
Zustande führen, wo, wie ein Engländer sagte, „jeder der Regierenden in seinem 
Haus ein hungender Gefangener“ sein würde. Es war vorauszusehen, daß etwa 
innerhalb zweier Menschenalter die englische Macht durch eine über Gandhi hin- 
auswachsende, auch die Truppen und die Bevölkerung der Fürstenstaaten er- 
fassende Massenresistenz gezwungen würde, Indien aufzugeben. 

Der jetzige Krieg war geeignet, diese Entwicklung zu beschleunigen. Die Ver- 
bindung zwischen Indien und England ist vermindert, Indien mehr denn je auf 
sich selbst gestellt, dazu mit den Lasten, Kosten und Entbehrungen einer ihm 
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| aufgezwungenen Kriegsbeteiligung bebürdet. In nie gekanntem Ausmaß sind Ar- 
| beitermassen in der Kriegsindustrie eingesetzt. Indische Soldaten stehen im ganzen 
} Vorderen Orient, in Iran und Irak, in Palästina, in Ägypten, an der nordafrika- 
{ nischen Kriegsfront und auf dem birmanischen Kriegsschauplatz. Die modernen, 
_ mechanisierten Truppen erfordern eine Rekrutierung aus industriell fortgeschrit- 
) tenen Provinzen und aus Volksschichten, die keine soldatische Tradition im eng- 
| lischen Dienste haben, dagegen von der nationalistischen Bewegung erfaßt und 
_ durch sie beeinflußt sind. Keine innere Erhebung, die planmäßig geführt und von 
| einem mächtigen Gesamtwillen getragen wäre, könnte mit Erfolg und auf die Dauer 
niedergehalten werden. Wenn diesmal ‚‚die braunen Männer streiken“, wären nicht 
| nur die Regierenden in Delhi und in den indischen Provinz- und Distrikthaupt- 
| städten „hungernde Gefangene“, sondern die ganze englische Kriegsfront im Nahen 
| Osten und an Indiens Grenzen selbst würde zusammenbrechen. Die Entscheidung 
darüber, wann der letzte Engländer das Land verläßt, ist in Indiens Hand gegeben. 
Zugleich bedeutet der Krieg in Verbindung mit der westlichen Schulung und 
‘ Denkart der Mehrzahl der heutigen indischen Führerschicht die Niederlage der von 
‘ Gandhi begonnenen gewaltlosen Kampfmethode. Auf die eine oder andere Weise 
‘ muß der indische Nationalismus in diesem Stadium des Weltbrandes sich auf den 
© Schauplatz gewaltsamer Kämpfe begeben. Gandhis Lehre der Gewaltlosigkeit, von 
} den jüngeren und den im Denken europäisierten Elementen längst in Frage gestellt, 
" tritt endgültig in den Hintergrund. Gandhi selbst hat daraus eine historische Folge- 
) rung gezogen. Er hat offiziell die Führung des Nationalkongresses niedergelegt 
und sie Jawaharlal Nehru als dem von ihm ernannten Nachfolger übergeben. 
" Gleichzeitig hat er die Gewaltlosigkeit von einer Forderung, die er an Gesamtindien 
stellte, auf einen persönlichen Moralgrundsatz reduziert. Damit hat er den indi- 
schen Politikern die Entscheidung zu ‚„westlichem“ Handeln, zu Kampf, Aufstand 
| oder Kriegsbeteiligung jeglicher Art freigegeben. In einer Epoche, deren Kanonen- 
donner seine Lehre übertönt und die sein eigenes Lebenswerk, die Mobilmachung 
der indischen Massen, dem Kampf weiht, vollzog er zu Lebzeiten seinen Eintritt 
ins Pantheon der geschichtlichen Größen. Von den Männern, die sich in sein 
Führungserbe teilen, ist keiner ein Bekenner der Gewaltlosigkeit. Sie alle sind 
Schüler des westlichen Geistes. Als solches gilt ihnen der Wille zum physischen 
' Kampf als Maßstab für die Werteinschätzung des eigenen Volkes. 

Zugleich zeigt die englische Bildung in Indien ihre letzte Wirkung und ihre schwerste 
Krise. Die Erwartung läge nahe, daß der indische Nationalismus die Gelegenheit die- 
ses Krieges sofort dazu benützt hätte, den englischen Herrschaftsapparat mit allen 
Mitteln der Resistenz, des Aufruhrs und der organisierten Dienstverweigerung in 
Verwaltung, Transport, Post, Telegraph lahmzulegen, und die langersehnte Unab- 
hängigkeit und Selbstregierung an sich zu reißen. Daß diese eindeutige Entschei- 
dung und Handlung zunächst ausblieb, war noch einmal ein später Erfolg der 
tief eingepflanzten englischen Ideologie. Im Lichte dieser Ideologie und der auf 
sie aufgebauten englischen Propaganda erschienen die Feinde Englands mit ihren 
andersartigen Staatsformen als rückschrittlich, als volksfeindlich und in Hinblick 
auf Indien jeder schlimmen Absicht verdächtig. Und wenn man England, dessen 
undemokratische Praxis in Indien so gut bekannt war, schon nicht in seinem Krieg 
helfen wollte, so wollte man es wenigstens nicht in der Verteidigung seiner Theorie, 
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die man selber anzuerkennen gelernt hatte, gegen eine Welt mit anderen und ne 
Begriffen behindern, die man wiederum nur aus dem englischen Blickfeld sehe N 
und beurteilen konnte. Noch einmal wie vor fünf Jahrzehnten blühte im Nationa 
kongreß eine leise Hoffnung auf, England könnte am Ende doch, wenigstens in 
der Stunde der Bedrängnis, sich dazu entschließen, Indien auf demokratischem 
Wege seine Unabhängigkeit endlich zu gewähren. So reifte die Bereitschaft zu Ver- 
handlungen mit dem „demokratischsten“ aller Engländer, Sir Stafford Cripps. Das 
Ende war eine bittere Enttäuschung, der der Kongreßführer Nehru in heftigen 
Worten Ausdruck gibt. 

In Jawaharlal Nehru und seinem Stamme verkörpert sich der anglisierte Nationalismus 
Indiens auf denkwürdige Weise. Seinem Vater Pandit Motilal Nehru, der schon ebenso wie 
Jawaharlal ein sehr reicher Mann war, fiel die Rolle zu, die irgendeiner in jeder Revolutions- 
“geschichte übernimmt — nämlich eine Schicht von Besitz und Bildung den gärenden Massen 
(in diesem Falle der Gandhibewegung) zuzuführen. Der alte Nehru hatte in den zwanziger 
Jahren die indischen Industrie- und Geldleute zu Gandhi gebracht, und der Mahatma hat sie 
nicht gerade durch sozialistische Programme beunruhigt — was auf jeden Fall taktisch richtig 
war, denn er hätte sie dadurch in die Bundesgenossenschafi mit England zurückgestoßen. 
Jawaharlal Nehru, der Sohn, bekannte sich einst selber als ein Erziehungsprodukt der eng- 
lischen Schule mit den Worten: ‚Persönlich verdanke ich England zu viel von meiner geistigen 
Bildung, um mich ihm jemals ganz fremd zu fühlen. Was ich auch tue, so kann ich doch von 
den Denkgewohnheiten und von den Maßstäben der Beurteilung sowohl anderer Länder als 
auch des Lebens im allgemeinen, die ich auf Schule und Universität in England erwarb, nicht 
loskommen.“ In diese Worte eingehüllt liegt der Schlüssel zu dem scheinbar rätselhaften Zwie- 
spalt in der bisherigen Haltung des indischen Nationalkongresses in diesem Kriege. 

Nehru ist durchaus ein indischer Nationalist, der unermüdlich die Selbstregie- 
rung fordert und im Kampf für diese auch das Gefängnis nicht scheut. Es hemmt 
ihn in diesem Kampfe kein Mangel an Tapferkeit, sondern die Bürde der eng- 
lischen Gedankenwelt, mit der er sich einst freiwillig und freudig selber beladen 
hat. Das Ringen um die Losreißung von dieser fremden Ideologie teilt er mit 
dem größten Teil der gegenwärtigen offiziellen Kongreßführung. Es kennzeichnet 
einen Abschnitt der politischen Entwicklung Indiens, der sich mit dem Zusammen- 
bruch der Verfassungsverhandlungen seinem Ende nähert. Erst nach der Über- 
windung der englischen Denkart und politischen Methoden kann Indien durch- 
schlagende Kampfmittel für seine Befreiung einsetzen. 

Der Kongreßführung steht eine andere Nationalistengruppe gegenüber, die von 
vornherein und um jeden Preis antibritisch ist. Diese Gruppe ist ebenfalls von 
westlich gebildeten Persönlichkeiten geführt, die aber Dankbarkeit oder Bewunde- 
rung für englische Denkart und Bildung weit von sich weisen und die sich des 
westlichen Wissens lediglich als Waffe gegen die Fremdherrschaft bedienen. Der 
bekannteste Vertreter dieser aktivistisch antienglischen Gruppe ist der Gründer des 
Forwardblocks, der im Exil lebende und von dort aus gegen England wirkende 
Bengale Subhas Chandra Bose. 

Ob nun in Zukunft diese Richtung die Oberhand und ausschließliche politische 
Fühlung gewinnt, ob neue Gruppen aus dem Kongreß selbst an dessen Spitze 
gehoben werden — in jedem Falle wird die aus England importierte europäische 
Bildung jetzt aus einem Mittel der Beherrschung zu einem Mittel der Befreiung 
Indiens. Und in jedem Falle siegt in diesem Abschnitt der Geschichte der mili- 
tante Geist des Westens über die vom Brausen des Weltsturms übertönte ‚Lehre 
des Mahatma. 
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N \ A ) enn es eine kulturelle Infiltration der Kontinente untereinander von schick- 
\ salhaftem Ausmaß gibt, so ist zweifellos die des nordamerikanischen 
© Kontinents durch die britische Insel eine der folgenschwersten für die menschliche 
Geschichte gewesen. 

© Der Riesenraum US.-Amerikas (7839081 qkm ohne Alaska und sonstige Außen- 
‚besitzungen) war ehemals dünn besiedelt von umherschweifenden Indianerstämmen, 
@erst im ı6. Jahrhundert erhielt er an zwei Stellen der Europa zugewendeten Ost- 
#küste die ihn bestimmende Berührung mit englischem Geist. Und zwar zuerst 1585 
"in Virginien durch ein Unternehmen Sir Walter Raleigh’s, sodann 1626 durch 
@ puritanische Auswanderer, die auf der „Mayflower“ weiter nördlich nach Kanada 
}zu landeten und die „Neu-Englandstaaten“ begründeten. Beide Unternehmen waren 
1 von der englischen Krone konzessionierte Handelsunternehmungen wie später die 
#Ostindische Kompanie. Die Krone Englands war an ihrem Ertrag als stiller Teil- 
| haber interessiert und stellte einen Freibrief für die zu erobernden Gebiete aus. 
Durch diese beiden Begebenheiten vollzogen sich Ereignisse, deren Auswirkungen 
"sich bis heute wie zwei rote Fäden durch die us.-amerikanische Geschichte ziehen. 
| Das künftige weltanschauliche Denken des großen Erdteils Amerika wurde im 
} Norden also ebenso durch die Engländer bestimmt wie im Süden durch die Spanier. 
\ (Die zeitweise hervortretenden Ansprüche der Franzosen im Norden wurden in den 
| Friedensschlüssen zu Utrecht 1713, Paris 1763 und dem Definitivfrieden zu Ver- 
\ sailles 1781 zurückgedrängt, die der Holländer im Frieden zu Breda.) 

| Das im Osten des us.-amerikanischen Raums aus England eingewanderte Puri- 
} tanertum dachte streng religiös und war ganz von der Calvinschen Reform- und 
Prädestinationslehre durchdrungen. Es verkörperte jenes Engländertum, das in 
Cromwell einen säkularen Ausdruck fand. Neben strenger Gläubigkeit war ein ge- 
sunder Sinn fürs Geschäft vorhanden. Ackerbau, Handel und Industrie bildeten 
die Grundlagen dieser zäh aufstrebenden Gemeinschaft. Anders geartet war die 
Lebensweise jener englischen Auswanderer, die etwa vierzig Jahre vorher im Süd- 
osten gelandet waren (Virginien). Das mehr südlich gelegene Land mit seinem 
milderen ozeanischen Klima besaß eine unerschöpfliche Fruchtbarkeit. Eine Plan- 
tagenwirtschaft großen Stils blühte bald weiter nach Süden zu auf, und über sie 
herrschte eine Pflanzeraristokratie, selbstherrlich, genußfreudig aber auch groß- 
zügig. Zu dieser kolonialen Gemeinschaft stießen im Laufe der Zeit viele Iren, 
die ihre grüne Insel verlassen hatten, weil sie der ewigen Religionskämpfe und bru- 
talen Unterdrückungen der Engländer müde waren. Außer ihnen fanden sich in 
steigender Zahl Auswanderer aus allen Teilen Europas und der Welt ein, die hier 
| ihr Glück versuchen wollten. Die Zeit der Negersklaven brach an, denn die riesigen 
' Plantagen brauchten zu ihrer Bewirtschaftung billige Arbeitskräfte. 

Als sich dann — nach manchen Kämpfen um die Vorherrschaft im us.-ameri- 
' kanischen Raum — 1788 unter Washington die Vereinigten Staaten von Nord- 
' amerika konstituierten, vollzog sich wohl politisch die Loslösung vom Mutterland 
— die USA. waren fortan keine Koloniz mehr — aber geistig blieben sie ihm in 
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starkem Maße verbunden. Die Proklamation der Menschenrechte war die erste 
deutende politische Tat des neuen Staates. (Lafayette übertrug sie später auf 7 
französische Revolution.) Trotzdem blieb US.-Amerika geistig unselbständig; e 
dachte englisch und von England nahm es auch jenes materialistische Denken Ri 
das sich in diesen an Naturschätzen so überreichen Raum schrankenlos ausleben 
konnte. Für England jedoch war die Loslösung seiner Kolonie zunächst bedeutungs- 
voller als für den neu auf dem amerikanischen Kontinent gegründeten Staat; sie 
hatte für die Insel wirtschaftlich schwerwiegende Folgen. Der bisher streng auf 
merkantilistische Weise geregelte Warenaustausch zwischen Mutterland und Kolonie 
wurde jäh unterbrochen. Europa fiel für den englischen Handel infolge der fran- 
zösischen Revolutionskriege und der daran anschließenden Herrschaft Napoleons 
“ ; über diesen Erdteil aus. In England aber wuchs gerade zu dieser Zeit eine neue, 
nach Absatz drängende Macht empor: die Industrie. England schaffte sich bald 
Luft durch die Proklamation des Freihandels, der seinen Maschinen Arbeit gab. 
Damit begann der Welthandel liberalistischer Prägung, der Kampf aller gegen alle. 
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Mit dem Ende des ı8. Jahrhunderts hatte somit ein neues und bedeutsames Kapitel 
der Menschheitsgeschichte begonnen. Die mechanisierte wirtschaftliche Expansion 
trat ihre Herrschaft an. Diese neuen Kräfte wurden bald so überstark, daß sie auch 
die alten religiösen Bindungen im Menschen selbst verweltlichten. In Engl»nd 
bildete sich der ‚‚cant“, das verwässerte religiöse Denken der Vernunft, in US.- 
Amerika aber gab es keinen kulturellen religiösen Untergrund mehr. ‚Gods own 
country“, wie der Amerikaner seinen Staat nennt, gestattete jedem, auf seine Fasson 
selig zu werden. Der Einfluß des Puritanismus und der katholischen Iren im 
Süden war trotzdem bis zum amerikanischen Bürgerkrieg (1861—1865) auch po- 
litisch stark zu spüren und verwässerte erst in dem dann folgenden hemmungs- 
losen kapitalistischen Utilitarismus, wie ihm der Sieg der Nordstaaten brachte. 

Wie verquickt Religion und Geschäft zwischen England und US.-Amerika bis zu der be- 


deutungsvollen kriegerischen Auseinandersetzung im Innern der Vereinigten Staaten selbst waren, 
beweist ein Parlamentsauftrag, den der junge Gladstone von der Torypartei erhielt. Es handelte 
sich um die bereits einsetzenden weltanschaulichen Gegensätze, die zwischen den US.-Nord- 
k staaten und US.-Südstaaten wegen den auf den Plantagen gehaltenen Negersklaven ausbrachen, 
Dr Englands Interessen waren durch starke Familienbande und durch Kapital an die ertragreiche 
5 Wirtschaft der Plantagen in den US.-Südstaaten festgelegt. Gladstones Vater selbst war Besitzer 
N solcher Pflanzungen, auf denen die gerügten Mißstände beobachtet sein sollten. Dem Sohn fiel 

damit die Verteidigung des ganzen Standes zu, auf die er sich mit rückhaltslosen Eifer. warf, 

ohne freilich auf die Dauer überzeugen zu können. Er wünschte allmähliche Befreiung der 

Neger, legte aber vor allem Gewicht auf die Notwendigkeit, durch christliche Unterweisung 
Ri einen inneren Übergang zu schaffen, und setzte sich für das Recht der enteigneten Unter- 
= nehmer auf große Entschädigung ein. (Rudolf Craemer: „Gladstone als christlicher Staats- 
? mann“. 


In US.-Amerika fand die Frage „Negersklaven oder nicht“ leidenschaftliches 
Interesse und spitzte sich immer mehr zu einer machtpolitischen Frage zu, die wirt- 
schaftliche und weltanschauliche Hintergründe besaß. Das Festhalten der US.- 
Südstaaten an der Sklaverei hatte nämlich einen zwingenden kapitalistischen Grund: 
es handelte sich um die entscheidende Frage der Gestehungskosten. Die Riesen- 
plantagen drohten unwirtschaftlich zu werden, wenn auf ihnen Arbeitskräfte tätig 
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Y waren, die Lohn erhielten. In dem nun ausbrechenden Bürgerkrieg sah man die 


englische Herrenschicht und damit die englische Regierung auf seiten der US.- 
Südstaaten, die sich inzwischen unter Jefferson zu einer eigenen Föderation zu- 
sammengeschlossen hatten. Instinktiv empfand die englische Herrenschicht die Ge- 
fährlichkeit der aufkommenden us.-nordamerikanischen Industrie und das hier- 
durch begründete Sinken der Bodenrente ihres in den Südstaaten angelegten. 
Plantagenkapitals. 


Mit den us.-amerikanischen Südstaaten ging jenes alte englische Torytum, wie 
es einst die Tudors zur vollen Blüte entwickelt hatten, und das auf den weiten 
Plantagen des fruchtbaren Landes noch einmal eine Renaissance erlebt hatte, end- 
gültig in die Geschichte ein. Was blieb, war nur noch der eiskalte utilitaristische: 


' “Dollarmaterialismus, in den sich das Puritanertum der Nordstaaten gewandelt hatte. 


Aus ihm entwickelte sich nach dem Sieg zusehends der expansive Industriekapitalis- 
mus der New Yorker Wallstreet, der bald von dem Ehrgeiz besessen war, London 
den Rang abzulaufen. 


II. 


Die USA. sind eine gewaltige Landfläche, auf der heute 16,6 Menschen im 
Durchschnitt pro Quadratkilometer leben. Der Boden birgt fast alle Schätze, außer 
Zinn, und auf ihm gedeiht, außer rein tropischen Gewächsen wie Gummi, alles, was 


der Mensch braucht. % 


Die Industrialisierung dieses Landes, die nach dem Bürgerkrieg mit beispielloser 
Macht einsetzte, erfolgte fast ausschließlich im nördlichen Teil der Europa zu- 
gewendeten Ostküste, denn dort waren die Wasserstraßenverhältnisse im Anschluß 
an große Seen günstig, große Rohstoffvorkommen befanden sich in leicht erreich- 


\  barer Nähe. In ihrer Aufwärtsentwicklung kannte diese tatkräftige junge Industrie, 


die einen großen Raum zu versorgen hatte, zunächst keine Grenzen. Immer mehr 
Fabriken und Anlagen schossen aus der Erde etwa im Raum von Chikago bis 
St. Louis und an der Küste, wo sich die großen Städte Boston, New York, Phila- 
delphia in der Nähe des Meeres befanden. Hier wurden die Menschenmassen durch 
die Bedürfnisse von Industrie und Handel wie durch einen Riesenmagneten zu- 
sammengezogen. Die Gesamtbevölkerung US.-Amerikas besteht heute ohne die us.- 
amerikanischen Außenbesitzungen aus rund 130000000 Einwohnern; von ihnen 
leben 56,5% in 43 Großstädten mit über 200000 Einwohnern. Die 5 Millionen- 
städte New York, Chikago, Philadelphia, Detroit und Los Angeles beanspruchen 
allein für sich rund ı2%0 aller amerikanischen Bürger der unterschiedlichsten 
Abstammung und Hautschattierung. 

Die Seele des US.-Amerikaners bildet ein seltsames Gemisch zwischen kindlicher 
Naivität, restlosem Fortschrittsglauben und scharfem kaufmännischem Verstande. 
Das Gefühlsleben kommt bei dieser Mischung oft zu kurz und äußert sich dann in 
einer uferlosen Sentimentalität. Eine mächtige Presse, deren Nachrichtenapparat auf 
technisch höchstentwickelten Stand ist, um jede Sensation und jede Kurssteigerung 
auf dem Erdball sofort auszumünzen, bietet dem Amerikaner täglich in Millionen- 
auflagen Lesefutter. Sie ist ebenso wie Film und Radio ein nicht zu unterschätzen- 
des Mittel zur Aufpeitschung aller Instinkte der an sich urteilslosen Masse. 
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Dieses Land ist mechanisiert; die Bahnen seines Denkens sind kaum noch auf das 
Geistig-Spekulative gerichtet, sondern ergehen sich täglich im Gegenständlichen 
und dem mit ihm zusammenhängendem Geldverdienen. Wohl machen sich die 
Anfänge einer neuen Literatur bemerkbar, aber sie äußern sich ebenfalls nur im 
Naturalistisch-Materialistischen. Alle Lebensäußerungen dieses Landes sind infolge- 
dessen von einer verblüffenden Gleichartigkeit, sei es im Film, im Modetanz oder 
bei den zu Beginn der warmen Jahreszeit schlagartig auf allen männlichen Köpfen 
auftauchenden Strohhut, der traditionellen ‚‚Butterblume“. 

Die freien Sitten des Westens, des Trappers, der Prärie, das Abenteurerleben 
und die Indianerromantik sind längst tot und leben nur noch im Film. Nur eins 
hat sich noch erhalten: der Kult der Frau, die in den ersten Zeiten der Einwande- 
rung einen kostbaren Schatz für den Mann bedeutete. Die Frage nach einer Nation 
in unserem Sinne vermag man schon deshalb nicht zu stellen, weil Raumweite und 
Rassenmischmasch höchstens einen Staat entstehen lassen, dessen soziologische 
Struktur keine reife geschichtliche Gliederung aufweist. Das Automobil — jeder 
vierte Einwohner US.-Amerikas besitzt eins — ist Ausdrucksmittel gehobener ge- 
sellschaftlicher Zugehörigkeit geworden. Nicht Geburt oder staatlicher Rang, son- 
dern die Automobilmarke weist die Rangstellung an: hier regiert der Ritus einer 
Bankiersreligion, der heiliggesprochene Dollar. 


So erwuchs aus diesem Raum mit Hilfe der Maschine und des unbedingten Wil- 
lens zum Reichsein ein fast orthodox zu nennender Materialismus, der für rein 
seelische Werte kaum noch Sinn hat, der die kostbarsten Bilder alter Meister aus 
Europa aufstapelt, seltene Gläser nach Zahl und Wert sammelt und ganze Schlösser, 
Stein für Stein nummeriert abtragen läßt, über den Ozean verfrachtet und drüben, 
in Gottes besonderem Land, wieder aufbaut. 


Trotzdem besitzt dieser Staat eine große Vitalität, eine durch nichts mehr als 
eine fast koloniale Gesetzgebung gehemmte, sich ziemlich schrankenlos in Industrie 
und Handel auslebende Profitgier. Sie trieb, als die Konjunktur günstig war, 
ebenso hemmungslos Raubbau am Boden, um billigen Weizen zu erzeugen und 
zu exportieren, wie sie die zerstörende Mechanik des laufenden Bandes erfand, um 
nach dem Gesetz der Rente bei vollkommenster Auswertung der menschlichen 
Arbeitskraft, möglichst viel Bedarfs- und Verbrauchsgüter zu erzeugen. (US.- 
Amerikas Kraftfahrzeugbestand stieg in 24 Jahren von 1711339 auf 29705 220 
Stück!) „Die kein Automobil, keine Jacht, kein Sommerhaus in Newport Besitzen- 
den, bilden einen neuen Typ des Armen. Der ausgesuchteste Luxus wird zur Not- 
wendigkeit, und seinen Mangel empfindet man bitter“ (Patrick). 


Aber die Natur rächte sich für die Vergewaltigung, die man an ihr beging. Wäh- 
rend in den Industriestädten und großen Lebenszentren die Trusts immer giganti- 
scher wuchsen, die Maschinen immer unsinnigere Mengen von Waren ausspien, 
machte sich der Raubbau der gleichen Grundsätzen huldigenden, mechanisierten 
Großfarmen unheimlich bemerkbar. Das US.-Ackerbauministerium veröffentlichte 
vor kurzem einen Bericht über die Ausmaße der Bodenerosion in den landwirt- 
schaftlichen Gebieten, die durch jahrelange bedenkenlose Ausbeute eingetreten sind. 
Der Leiter des ‚Soil Conservation Service“ weist darauf hin, daß in keinem Lande 
in kurzer Zeit so viel Boden zerstört worden ist wie in den Vereinigten Staaten. 
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In 200 Jahren sind etwa 282 Mill. acres (1 acre=o,4oha) landwirtschaftlich 
' genutzter Fläche durch Erosion zerstört oder entwertet worden, wozu noch 775 Mill. 
mehr oder weniger schwer in Mitleidenschaft gezogener Böden kommen. Schätzungs- 
weise verschwindet durch Auswaschung oder Wind täglich eine Fläche, die etwa 
200 Farmen von je 4o acres entspricht. Die schwersten Schäden sind aber erst im 
' Laufe der letzten Jahre entstanden. Am schlimmsten wurden die Kulturböden 
betroffen. Durch Erosion wurden 5o Mill. acres einst landwirtschaftlicher Nutz- 
_ flächen zerstört und die Ertragsfähigkeit weiterer 5o Mill. stark vermindert. Von 
413 Mill. acres Ackerboden können heute nur 381 Mill. als wirklich landwirtschaft- 
lich nutzbar angesehen werden. 


Nicht anders steht es mit dem Waldbestand, dessen hemmungslose Abholzung 
das ursprünglich sehr ausgeglichene ozeanische Klima US.-Amerikas schwerwiegend 
verändert und dadurch zur Zerstörung der Ackerböden durch Erosion mit bei- 
trug, da darauffolgende Dürre und Stauborkane die Böden verwehten. „Ohne einen 
' fruchtbaren Boden und sich immer wieder erneuernde Wälder wird der Glanz 
unserer bankerotten Städte ein leichenhafter Geisterspuk werden. Kein Heer und 
‚ keine Flotte vermag ein Land gegen die Landplage der Orkane und Fluten zu ver- 
teidigen. Ein Volk, dessen Boden von Natur aus dazu neigt, sich in Wüste zu 
verwandein, muß entweder Maßregeln ergreifen, sein Land zu erhalten, oder es 
wird mit Bestimmtheit zugrunde gehen.“ (Aus dem Bericht der ‚amerikanischen 
Kommission zur Feststellung und Erhaltung der nationalen Bodenschätze“, wieder- 
gegeben von Fried in „Wende der Weltwirtschaft‘) 


IV. 


In der ozeanischen Mitte zwischen zwei anderen großen Flottenmächten, England 
und Japan, blieb im Zeitalter einer dynamisch gewordenen Weltwirtschaft für US.- 
Amerika kein anderer Weg, als für eine Flotte zu sorgen, die neue transozeanische 
Erwerbungen sicherstellte. Bei der Beurteilung solcher schicksalhaften, sich zwangs- 
läufig ergebenden Entwicklungen, wie sie die Dynamik der Industriewirtschaft 
hervorruft, übersieht man vielfach, daß schließlich auch der ursprünglich vor- 
handene Rohstoffreichtum eines Tages zur Deckung der immer vielfältiger werden- 
den Bedürfnisse nicht mehr ausreicht, erkennt man dort lange nicht, daß der Raub- 
bau die Lebensbedingungen im eigenen Lande gefährdet. Das Ergebnis ist dann 
zwangsläufig der Imperialismus. 

Durch die Lagerung seiner großen Industriezentren an der Ostküste war der 
us.-amerikanische Kontinent vornehmlich auf den sehr wirtschaftlichen Transport- 
weg des Küstenverkehrs zur Beförderung von Rohstoffen und Waren verwiesen. 
Die Schaffung des Panamakanals zog die Westküste, die bis dahin transportmäßig 
sehr ungünstig lag, in dieses wirtschaftliche System ein. Ihr wirkliches Aufblühen 
datiert auch erst von diesem Zeitpunkt ab. Dieser lebhafte und wichtige Küsten- 
verkehr mußte natürlich durch eine Flotte für den Ernstfall geschützt werden. 


Der Weltkrieg ıgı4/ı8 trieb die zwangsläufige Entwicklung zum Imperialismus kräftig 
vorwärts: „Im gegenwärtigen Kriege sind alle Nationen mit einer nennenswerten Kriegsindu- 
strie entweder selbst in den Krieg verwickelt oder damit beschäftigt, ihre eigenen Rüstungen 
zu vervollständigen und haben deshalb die Ausfuhr von Kriegsmaterial verboten. Die Vereinig- 
ten Staaten sind demgemäß als einziger neutraler Staat in der Lage, Kriegsmaterial zu liefern. 
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Der Begriff der Neutralität hat damit eine neue Tragweite erhalten, die von der forme 
Frage des bisherigen Rechts unabhängig ist. Im Widerspruch dazu begründen die Vereinig 
Staaten eine gewaltige Waffenindustrie im weitesten Sinne, indem die bestehenden Anlagen 
nicht nur weiter arbeiten, sondern mit allen verfügbaren Mitteln noch neue errichtet werden.“ 
(Graf Bernstorff, „Deutschland und Amerika“.) US.-Amerika begann damit dem Krieg nach- 
zulaufen, obgleich im Lande noch starke Strömungen dagegen bestanden. Diese wurden mit 
Hilfe der Presse und der mit englischem Geld arbeitenden Bankiers überwunden. Selbst der 
von Wilson in die Debatte geworfene Begriff der „Freiheit der Meere“, der für die Engländer 

höchst unangenehm war, verschwand infolge von Berliner diplomatischen Ungeschicklichkeiten 
in der Versenkung. N 

Nach dem Weltkrieg war US.-Amerika aus einem Schuldner- in ein mächtiges 
Gläubigerland verwandelt. Die durch die gewaltige Rüstung ungeheuer vermehrte 
Industriekapazität brauchte noch stärkere Beschäftigung als früher. Der Imperialis- 
mus trat nun finanziell durch Gewährung von neuen Krediten und politisch- 
strategisch durch die Schaffung neuer Stützpunkte, namentlich in Ostasien, in Er- 
scheinung. Die „Freiheit der Meere“ wurde nun zu einer Lebensforderung schlecht- 
hin; die Parität mit der englischen Flotte wurde erreicht. Diese Tatsache blieb nicht 
‚ohne Eindruck auf den künftigen Gegner in Fernost: Japan rüstete mit allen 
Kräften. Die Flottenkonferenzen waren keine wirksame Bremse, denn die Schwer- 
industrie war am Flottenbau äußerst interessiert, da nur auf diese Weise ihre im 
Weltkrieg ausgeweitete Kapazität zufriedenstellende Beschäftigung auf lange Sicht 
erhalten konnte. Das New-Deal-Experiment Roosevelts wurde von den kapitalisti- 
schen Kräften hinweggefegt, und er selbst in die Front des Imperialismus gedrängt, 
genau so wie es seinem Vorgänger Wilson passiert war. : 

Südamerika war längst nicht mehr ein geeignetes Feld für die überschüssigen 
Wirtschaftskräfte. Die Dollardiplomatie fand in Südamerika kein geeignetes 
Objekt. Die interamerikanische Wirtschaftskommission hat die Schwierigkeiten, 
die einer us.-amerikanischen Durchdringung Südamerikas entgegenstehen, unlängst 
verbrämt in vierzehn Punkten formuliert; die wichtigsten sind: Mangel an Ver- 
kehrsverbindungen; die bereits in jedem südamerikanischen Land bestehende 
(monokulturartige) Wirtschaftsstruktur; die (sehr gern gesehenen) Wirtschafts- 
verbindungen mit nichtamerikanischen Ländern; der Mangel an Kapitalien auf süd- 
amerikanischer Seite; das Fehlen von Technikern auf südamerikanischer Seite; die 
geringe Bevölkerung Südamerikas (nur /,6 Einwohner gegen 16,6 in US.-Amerika 
auf den Quadratkilometer) und ihr gegen US.-Amerika sehr abweichender Lebens- 
standard und die in US.-Amerika bestehende (gewaltige) landwirtschaftliche Pro- 
duktion. 

Seit US.-Amerika im Kriege ist, werden die Einschränkungen auf dem Ver- 
brauchsgütermarkt immer schärfer; die Steuerlasten steigen rapide. Dies verlangt 
von einem Volk, welches bisher den Sinn des Lebens im schrankenlosen und un- 
gehemmten Verbrauch sah, eine innerliche Umstellung und belastet die vitalen 
und gewohnheitsmäßig gezüchteten Instinkte schwer. Roosevelt befürchtete einst 
bei seinem Machtantritt 1933, daß die Monopoltendenzen der US.-Industrie die 
Gefahr eines wirtschaftlichen Kollektivismus heraufbeschwören — den entsprechen- 
den politischen Kollektivismus hat er nicht vermeiden können, der — ein ver- 
hängnisvoller circulus vitiosus — die Wirtschaft wieder zum Imperialismus treibt. 


Becker: Wie Hawaii unter das Sternenbanner geriet 237 


O.E.H. BECKER 
Wie Hawaii unter das Sternenbanner geriet 


\ A ls im Jahre 1789, kurz nach der Wiederentdeckung durch Cook, die ersten 

beiden amerikanischen Schiffe die Hawaii-Inseln anliefen, hatten die Ge- 
schehnisse symbolischen Charakter. Denn der Kapitän — Metcalf — richtete unter 
4 den Eingeborenen wegen eines kleinen sogenannten Diebstahls ein furchbares 
‘ Blutbad an, dem Hunderte zum Opfer fielen; doch der eine jener beiden Weißen, 
welche die Kanaken gefangennahmen und hielten, wurde zum wahren Präzeptor 
Hawaiianus und zum gerechten Mittler zwischen den Rassen: John Young — 
| übrigens ein Engländer. Damit begann das Drama der allmählichen Durchdringung 
“ und endlichen Besitzergreifung mit allen ihren tragischen Einzelgeschehnissen, 
'# dies ununterbrochene Auf der wirtschaftlichen Entwicklung und das schwankende 
| Ab des politischen Einflusses der Eingeborenen. In seltsamer Schicksalsverkettung 
wuchs aus dem Grabe, das die Amerikaner ihnen schaufelten, zugleich der prangende 
Baum deren pazifischer Machtentfaltung empor. 

Die pazifischen Interessen der Amerikaner waren anfangs gering: jene beiden 
ersten mit Ginseng nach China fahrenden Schiffe waren wie Schwalben des Früh- 
lings, die die Richtung anzeigten, aber sie mehrten sich schnell, als zum China- 
handel der Pelzhandel trat, zur Westfahrt die Nordfahrt, und der Handel wuchs 
reißend, als man die Walgründe der Beringstraße und des nördlichen Eismeeres 
entdeckte; zuletzt, nachdem der Vorstoß über das Felsengebirge zur Kalifornischen 
Küste endlich gelungen war, womit die Vereinigten Staaten gleichsam automatisch 
eine ortsansässige Macht wurden, läuteten die Sterbeglocken. Denn jede dieser ein- 
zelnen Phasen des amerikanischen Vordringens brachte eine Einbuße an politischer 
Selbstbestimmung für die Kanaken, die letzte aber das Todesurteil. Schon 1829 
besuchten 100 amerikanische Schiffe die hawaiischen Inseln, die sich als nicht mehr 
zu entbehrende Zwischenhandels- und Ruheplatz erwiesen. 

Ende des ı8. Jahrhunderts war durch die größte staatspolitische Persönlichkeit 
der hawaiischen Geschichte, durch Kamehameha I., die Einigung der in viele ein- 
ander eifersüchtig bekämpfende Reiche zerspaltenen Inseln errungen worden (eine 
des Nachdenkens würdige Parallelerscheinung zu dem großen Hongi, dem ‚„Napo- 
leon Neuseelands“): keiner der späteren Könige aus seinem Geschlecht erreichte 
diese geschlossene Größe, vielmehr drang die angeborene Gemütsweichheit und ein 
gewisser, minderen Einflüssen nur allzu offener Leichtsinn bei fast allen durch. 
ı819 ließ sein Sohn sich dazu verführen, das Gesetz des Tabu, damit aber die ge- 
wachsene und bewährte religiöse Grundlage der Inselkultur, zu stürzen und den 
seitdem in rund zehn mehr oder weniger großen Trupps ins Land kommenden 
amerikanischen Missionaren den Boden zu bereiten. Carpenter schließt seine Ge- 
schichtsdarstellung ‚America in Hawaii“ mit den spöttischen Worten: „Und so 
hatte der Einfluß der Vereinigten Staaten, der seinen Anfang mit der Ankunft 
der kleinen Schiffsladung Bostoner Missionare im Jahre ı819 nahm, seinen ent- 
sprechenden Höhepunkt erreicht“ — böse Worte, die selbst die fruchtbare Ar- 
beit, die von diesen Männern und Frauen geleistet worden ist, in einem doch wohl 
unverdient fragwürdigen Lichte erscheinen läßt. 
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Da die Inseln einerseits im Zentrum des Pazifik, andrerseits aber am Nordtor 
zum Inselmeere liegen, verhältnismäßig großräumig und sehr fruchtbar sind, er- 
regten sie schnell das Interesse derjenigen Mächte, die den Ehrgeiz hatten, sich eine 
Vorrangstellung in dem gewaltigen, zukunftsschwangeren Raum zu schaffen: dies 
waren neben den Vereinigten Staaten England und Frankreich. So wurde den 
hawaiischen Regierungen eine Schaukelpolitik gleichsam vorgeschrieben und ein 
Schwebezustand geschaffen, der so lange eine gewisse — wenn auch immer frag- 
würdige — Sicherheit gewährleistete, als die Ansprüche der drei Mächte sich im 
Gleichgewicht hielten. Die Amerikaner nutzten diese Lage weidlich aus; sie ver- 
legten sich aufs Warten, sie ließen sich die Frucht zuwachsen und pflegten sie so 
sorgfältig, als wären sie von Anfang an ihrer Sache sicher gewesen: Präsident 
Monroe — allen Konkurrenten weit voran! — ernannte bereits 1820 den ersten 
Konsul in Honolulu (dessen Hafen die Amerikaner entdeckt haben!): er schloß 
1826 den ersten aller Staatsverträge mit Hawaii, einen Friedens- und Freundschafts- 
vertrag, der jedoch nie von den USA. ratifiziert wurde. _ 

Die endlose Reihe der Konflikte entzündete sich — ein Zynismus der Ge- 
schichte! — an einem inneren Problem der eben erst eingeführten Religion, und 
eine Hinterlist erhitzte den Zündstoff. John Rives nämlich, der Sekretär Kame- 
hamehas und Franzose, hatte sich gedrängt, ihn auf der unglücklichen Reise nach 
England zu begleiten (wo das junge Königspaar dem Klima erlag), fuhr dann aber 
nach Paris und machte dort auf den natürlichen Reichtum der Inseln aufmerksam 
und versäumte vor allem nicht, nachdrücklich für die katholische Missionierung zu 
werben, weshalb er sogar vom Papst empfangen wurde. Aber die Kaahumanu, 
Witwe des ersten Kamehameha und Vertreterin des unmündigen dritten Kame- 
hameha, vertrieb die katholischen Missionare — ob nun auf Veranlassung, der 
amerikanischen Geistlichen oder aus Furcht vor dem Einfluß der Franzosen, ist 
ungewiß. Jedenfalls wurde der Unwille Frankreichs erregt, das sich als Verteidi- 
gerin des Katholizismus im pazifischen Raum fühlte und 1839 das Kriegsschiff 
„Artemise“ unter Laplace nach Hawaii beorderte. Laplace stellte kurzerhand ein 
Ultimatum. Diesem Religionsultimatum war ein noch kompakteres Handelsulti- 
matum beigesellt, mit dem Zwang, die Einfahr von Spirituosen zu genehmigen. Um 
sicher zu gehen, ließ er sich die erkleckliche Summe von 20000 Dollars als Unter- 
pfand aushändigen, die die arme Königin in der ganzen Stadt zusammenpumpen 
mußte! Diese Linie der Konflikte mit Frankreich steigerte sich bis zu dem un- 
erhörten Vorgehen des Admirals Tromelin (1849), der behauptete, die Abmachungen 
zwischen den beiden Staaten seien von Hawaii verletzt worden, Truppen landete, das 
Fort von Honolulu zerstörte und nach zehn Tagen so segensreichen Wirkens, stolz, 
unter Mitnahme des Königs kostbarer Jacht, auf Nimmerwiedersehen verschwand. 

Die Engländer benahmen sich nicht viel besser: ihr enfant terrible hieß Lord 
Paulet, und der Stein des Anstoßes war der ehemalige Konsul Richard Charlton, 
der bedeutende Grundbesitzforderungen in Honolulu stellte, deren Erwerbungs- 
rechte allerdings einigermaßen zweifelhaft waren. Die hawaiische Regierung wei- 
gerte sich, ihnen stattzugeben; er reiste also nach London, sich zu beschweren, und 
ließ Alexander Simpson als vom König Kamehameha III. nicht anerkannten Konsul 
zurück. Darauf Zitierung der britischen Flotte. Paulet mißverstand die Ursache 
des Streites ebenso wie die Grenzen seines Auftrages. Er eroberte die Inseln frisch 
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und fröhlich durch Drohungen und den bedeutsamen Hinweis auf die sich nähernde 
französische Flotte und zwang den heftig protestierenden Regenten, einen Ver- 
trag zu unterzeichnen, demzufolge er sein Land dem britischen Empire übereigne. 
Paulet regierte vom 25.2. bis 31.7. — dann wurde er von dem erschrockenen 
Admiral Thomas beseitigt, der in einem feierlichen, weithin sichtbaren Akt die 
Souveränität des Königs wiederherstellte. 

Aber dieser Knäuel von Willkürakten, Vertragsbrüchen und Hinterhältigkeiten 
hatte insofern sein Gutes, als es zur endgültigen Klärung der Lage beitrug. Frank- 
reich und England schieden als Konkurrenten aus und überließen das Feld den 
Vereinigten Staaten. 

Wir müssen jedoch zurückgreifen. Der erste Vertrag, den die Inseln schlossen, 1826 mit 
Nordamerika, war nicht ratifiziert worden, blieb aber dennoch nicht ohne fördernde Wir- 
“ kung; 1836 schlossen die Briten einen Handelsvertrag; nun, 1842, als von zwei Seiten zugleich 
Gefahr drohte und unter dem Kreuzfeuer der Drohungen und Repressalien alles zusammen- 
brechen wollte, entsandte die Regierung auf Ratschlag des Engländers Sir George Simpson 
eine Abordnung nach Europa, die Garantie der Unabhängigkeit von England und Frank- 
reich zu erkämpfen. Sie reiste nach Washington, um die Haltung der Vereinigten Staaten 
zu ertasten und hatte immerhin den Erfolg, daß Präsident Tyler die Angelegenheit zum 
Gegenstand einer Botschaft an den Kongreß machte (1842), wozu Staatssekretär Daniel 
Webster offiziell erklärte: „Die USA. sind an dem Schicksal der Inseln und deren Regierung 
mehr interessiert, als dies irgendeine andere Macht sein könnte, und diese Überlegung ver- 
anlaßte den Präsidenten zu erklären — als Ansicht der Regierung der USA. —, daß die 
Regierung der Sandwich-Inseln respektiert werden muß und daß keine Macht von ihnen 
Besitz ergreifen darf, sei es durch Eroberung oder zum Zwecke der Kolonisation.“ Also ge- 
schützt fuhren die Gesandten nun nach Europa: hier jedoch machten sie derart trübe Er- 
fahrungen, daß der unglückliche Timothy Maalilo auf der Rückreise starb. 

Denn keine der beiden Mächte traute der anderen. Von London reisten die beiden Männer 
nach Paris, von Paris wurden sie nach London gehetzt, von dort abermals über den Kanal 
und wieder zurück, und so mehrere Male in der Zeit vom ı8.2. bis 28. ıı. ı843 — 
dann erst endeten diese denkwürdigen Verhandlungen mit der selbst jetzt noch zögernd genug 
ausgesprochenen Unabhängigkeitsgarantie der beiden eifersüchtigen Rivalen. Nach rund drei 
Jahren erst, 1845, traf das überlebende Mitglied der Abordnung, William Richards, wieder 
in Honolulu ein. Alexander Simpson aber schloß sein Buch „The Sandwich-Islands“ mit dem 
Wutschrei: „Wahrhaftig! Lord Aberdeen hat einen Triumph der Diplomatie errungen! Er 
hat Frankreich und die USA. veranlaßt zu bestätigen, daß er eine bedeutende britische 
Kolonie aufgegeben habe!“ Noch einmal trumpfie Frankreich auf — doch es war nun end- 
gültig zu spät. Kamehameha III., der unaufhörlichen Wühlereien und Rechtsbrüche der 
fremden Konsuln müde, hinterlegte angesichts des französischen Kriegsschiffes im Hafen und 
der neuen Repressalien Emile Perrins eine Bekanntmachung bei dem amerikanischen Bevoll- 
mächtigten Severance, Hawaii befinde sich solange unter dem Schutz der USA., bis der 
Streit mit Frankreich beigelegt sei, und ließ am ı0. 3. ı851 das Sternenbanner hissen. 
Nachdem Severance jenes Dokument dem König wieder ausgehändigt und die amerikanische 
Flagge gestrichen hatte, drohte Staatssekretär Webster ziemlich unverhüllt: ‚Das Marineamt 
wird Anordnungen bekommen, eine Marinekriegsmacht der USA. im Pazifik zu stationieren 
und in einem solchen Zustand der Stärke und Bereitschaft zu erhalten, wie dies erforderlich 
für die Erhaltung der Ehre und Würde der USA. und die Sicherung der Regierung der 
Sandwich-Inseln ist.“ 

Die Vereinigten Staaten waren also aus allen diesen Streitigkeiten als Sieger her- 
vorgegangen. Ihre Stellung am Pazifik hatte sich inzwischen beträchtlich verstärkt. 
1845 hatten sie sich Oregon und Washington angegliedert, und im gleichen Jahre 
war Kalifornien hinzugekommen, das sich infolge des zwei Jahre später ausbrechen- 
den Goldbooms reißend mit Menschen füllte. Es war eine stehende Redensart ge- 


worden, ein „manifest destiny“, ein offenbarer Schicksalswille fordere, daß die 
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Gebiete Nordamerikas einschließlich Hawaii und Cuba den Vereinigten Staa 
eingegliedert werden müßten. David L. Gregg, der neue Geschäftsträger fü A 
Hawaii, ging 1854 mit der Überzeugung hinüber, die baldige Annexion sei  } 
wendbar. Soweit waren die Dinge nun wirklich gediehen, daß man in Washington, | 
während man die Notwendigkeit des Schutzes der Unabhängigkeit des Inselreiches 
laut und unermüdlich betonte, insgeheim schon Pläne schmiedete, wie man der 
Widerstrebenden auf die beste Art sich bemächtigen könne. Abermals also wurde 
Hawaii unter Druck gesetzt! In Kalifornien nämlich bildeten sich unter dem Zei- 
chen des „Manifest Destiny“ Freibeuterbanden, die die Inseln frischweg zu erobern 
drohten; Gregg, nicht weniger frisch, benutzte jene und die Revolutionsgelüste der 
im Lande ansässigen Weißen, dem unglückseligen König das Herz noch schwerer 
zu machen, und er drängte ihn schließlich dazu, die Schutzfrage ernstlich ins Auge 
zu fassen. Doch er scheiterte an der Forderung des Königs, als vollgültiger Staat 
in dem Magen des großen Nachbars zu verschwinden, während dieser starr an der 
Territorialform festhielt. So zerschlugen sich die Verhandlungen noch einmal. Aber 
seitdem war es allen klarblickenden Kanaken bewußt, daß sie Gefangene in einem 
goldenen Käfig wären. $ 

Die Früchte so getreulicher Bemühungen der Vereinigten Staaten begannen be- 
reits zu reifen. Von drei Seiten wurden sie gleichsam angestrahlt, in deren Kreu- 
zungspunkt die Kraft des eingeborenen Volkes zusammenschmolz, wehrlos, hilflos, 
zutiefst schon erkrankt, gefangen in einem magischen Kreis, der sie niemals mehr 
freilassen sollte. Der gewaltige Schwung nämlich, mit dem die Amerikaner endlich 
über das Felsengebirge zur pazifischen Küste vorgestoßen waren, warf viele von 
ihnen übers Ziel hinaus auf die Inseln; ihr Einfluß wuchs also, und er steigerte 
sich in dem Maße, in dem die Wirtschaft des Königreiches erblühte; diese jedoch 
schmiedete einerseits die goldenen Ketten, fester und schmerzender als Erz, dar- 
über hinaus aber forderte sie gebieterisch eine Fronleistung, zu der die Polynesier 
ihrer Natur nach nie fähig sein konnten: so wurden denn die Tore für den Zustrom 
fremdrassiger Arbeiter weit geöffnet. Die Könige, weich von Gemüt, in Reichtum 
erzogen, von einer Denkungsart, die dem nüchternen Geschäftssinn ihrer Gäste 
nicht gewachsen war, gerieten in Abhängigkeit, Schulden, in einen Zustand des 
Schwankens und der Ratlosigkeit — wie Fische zappelten sie im Netze, das sich 
nur fester um sie zusammenschloß. 

1856 bestand bereits die Absicht, einen gegenseitigen Handelsvertrag abzuschlie- 
ßen, der jedoch an dem Protest der zuckererzeugenden Südstaaten scheiterte. Nun, 
nach dem Sieg der Nordstaaten im Bürgerkrieg, waren die Voraussetzungen für 
seinen Abschluß geschaffen, doch standen andere politische Bedenken plötzlich hin- 
dernd im Wege. Die Könige begannen sich zu wehren. Schon Kamehameha IV., 
durch Heirat mit dem englisch-kanakischen Halbblut Emma Rooke stark beein- 
flußt, neigte sich Großbritannien zu — der amerikanische Geschäftsträger MeBride 
schlug deswegen 1863 wütend Lärm in Washington! —, und Kamehameha V. 
wagte es, eine neue Verfassung zu schaffen, die den Zorn und eine nie wieder sich 
beruhigende Opposition der ortsansässigen Amerikaner erregte, weil ihre Macht 
dadurch stark beinträchtigt wurde. Dennoch gelang 1867 die Ratifizierung des 
Gegenseitigkeitsvertrages für sieben Jahre. Jedoch tauchte, in Verbindung mit ihm, 
eine neue, höchst gefährliche Forderung auf: sie bezog sich auf die Ewigpacht des 


i Hafens abhängig. 
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‚Pearl Harbour. Ob der rätselhafte, unerwartete Tod des Königs, der viel Geflüster 
‘Ü hervorrief, mit diesem Projekt in Zusammenhang zu bringen ist, kann höchstens 
i geahnt werden. Denn auch sein Nachfolger, der kranke Liholiho, starb eines nicht 
‘& weniger plötzlichen Todes, nachdem er sich strikt geweigert hatte, den Hafen her- 
‘J zugeben. David Kalakaua, einer Nebenlinie entstammend, schien jedenfalls be- 
‘$ quemer. Noch lief der Vertrag von 1877, noch hatte er eine Galgenfrist, und er 
‘U benutzte sie zu einer Weltreise — die wohl nicht allein zu Studienzwecken unter- 
| nommen worden ist! — und zu außerordentlich weitgehenden kostspieligen tech- 
') nischen Verbesserungen im Inneren des Landes. 


Man wirft diesem König viele Schandtaten vor; er sei prunkliebend gewesen, 


 verschwenderisch, trunksüchtig; aber es scheint doch, daß dieses Zerrbild eher Er- 
# gebnis einer gewissen Zweckpropaganda ist. Denn der Ethnologe Bastian lobt die 
U reichen Sammlungen polynesischer Altertümer Kalakauas und gedenkt rühmend der 
‘ Gespräche mit ihm; und das Geleitwort, das der König für seine Mythen- und 
$ Legendensammlung schrieb, ist würdig und erfüllt von echtem Schmerz um den 
' Verfall seines Volkes. Inzwischen wuchsen die Staatsschulden; 1883 beliefen sie 
' sich auf 2600000 Dollar; erhöhte Steuern riefen einen Aufstand hervor, dem 
‘ die Regierung erlag; der König war nur noch Repräsentant. Die Stunde schien 
‘ reif. Als im Jahre 1887 der Gegenseitigkeitsvertrag ablief (1875 bereits erneuert 


worden), machte man seinen abermaligen Abschluß von der Abtretung Jes Perl- 


Die britische Regierung warnte, und sie war dieses Mal sogar aufrichtig, denn 


| sie kannte die Methodik! „Auf Anordnung Ihrer Majestät Regierung“, berichtete 


der Geschäftsträger nach London, ‚machte ich die Regierung Seiner Hawaiischen 
Majestät darauf aufmerksam, daß die Erwerbung eines Hafens oder die Meist- 
begünstigung auf den Inseln (preferential concession) unfehlbar zum Verlust der 
Unabhängigkeit führen würde.“ Präsident Cleveland jedoch sprach im Dezember 
des gleichen Jahres vor dem Kongreß Worte vorbehaltloser Deutlichkeit, die aller- 
dings nicht die gewünschte Wirkung erzielten: „Als ein Ergebnis des Gegenseitig- 
keitsvertrages von 1875 sind jene Inseln, an der Hauptstraße des Orient- und des 
Australasiatischen Handels, ihrem Wesen nach ein Vorposten des amerikanischen 
Handels und ein Schrittstein zu dem wachsenden Handel im Pazifik geworden.“ 
Das Überraschende trat ein: Kalakaua unterzeichnete nicht! Schlagartig begannen 
die Finanzrepressalien. Ein Jahr später starb der leberkranke König in Kalifornien. 

Worauf konnten die kanakischen Könige sich noch stützen? Auf ihr Volk? Es 
war längst an Leib und Seele hoffnungslos erkrankt, aufgezehrt von dem eisigen 


_ Atem einer ihm fremden Zivilisation, geschwächt vom Gift unbekannter Genüsse, 


und seine Frauen weigerten sich, zu gebären. Setzte man die Zahl der Eingeborenen 
um 1800 vielleicht einigermaßen übertrieben auf 400000 an (andere schätzten die 
Hälfte), so zeigte schon die Statistik von 1872 mit 4gol4/, den furchtbaren Rück- 
gang. Als dann ı8gr die 52jährige Liliukalani den Thron bestieg, regierte sie nur 
noch über 34436 Menschen ihres Volkes und — 55554 Fremdrassige! Kalakaua 
schrieb die klagenden Worte: „Bei allen Anzeichen von Wohlstand und Fortschritt 
ist es nur zu augenscheinlich, daß die Eingeborenen fortwährend an Zahl abnehmen 
und schrittweise den Halt auf dem schönen Lande ihrer Väter verlieren. In einem 
Jahrhundert schmolzen sie von 400000 gesunden, glücklichen Naturkindern ohne 
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Sorge und ohne na zu wenig mehr als einem Zehntel dest Zahl landloser und 
hoffnungsloser Opfer der Verführungen und Laster der Zivilisation zusammen.‘ 
Diese Hoffnungslosigkeit, dies niederdrückende Bewußtsein, auf einem für immer 
verlorenen Posten zu stehen, mag ihn zu jenem so oft gebrandmarkten ausschwei- 
fenden Leben verführt haben. Denn die Kamarilla der amerikanischen Opposition 
war stark; sie lag auf der Lauer. 

Liliukalani raffte sich noch einmal entschlossen auf. Nachdem sie die Inseln 
ihres Reiches besucht hatte, unternahm sie, trotzig den immer lastenderen Finanz- 
repressalien, die bereits den Zuckermarkt bedenklich behinderten, die Stirne bie- 
tend, den heldenmütigen Versuch, durch Verkündung einer neuen Verfassung ihre 
und damit die Macht ihres Volkes zu stärken. Doch die drohende Haltung der 
Opposition zwang sie, von ihrem Vorhaben Abstand zu nehmen, ohne damit aller- 
dings ihre Feinde beruhigen zu können. Das Ende war da. Genau einhundert Jahre 
nach dem ersten Erscheinen Cooks, am 17. 1.1893, erschien ein amerikanisches 
Kriegsschiff, landete Truppen und entthronte die Königin: das „Sicherheits-Ko- 
mitee“ hatte endlich gesiegt. Wohl erhob sie in Washington feierlichen Protest 
gegen diese ungesetzliche Handlung, wohl forderte Präsident Cleveland die neue 
Regierung zum Rücktritt auf, aber der Sturm der Entrüstung, der über den ganzen 
amerikanischen Kontinent vom Atlant bis zum Pazifik und über das Meer hinweg 
über die Berge Hawaiis brauste, machte seine Anordnungen wirkungslos, ja es kam 
sogar so weit, daß man den Besitz des Königshauses beschlagnahmte und die Kö- 
nigin gefangensetzte. Sie blieb ungebrochen. Um das Maß der amerikanischen Ge- 
hässigkeiten einigermaßen zu kennzeichnen, sei darauf hingewiesen, daß man den 
Königsthron in San Francisco öffentlich wie ein Zirkusstück ausstellte und eine 
amerikanische Zeitung sich nicht scheute (es war der Chicago Herald), zu erklären, 
sie wüßte einen Weg zur endgültigen Bereinigung der Probleme: man habe kürz- 
lich den japanischen Saki (ein schweres alkoholisches Getränk, das, zu stark ge- 
nossen, auf die Kanaken tödlich wirken konnte) im Lande eingeführt: „Die Ein- 
geborenen sind wie toll danach. .Sachverständige drücken die Meinung aus, daß es 


die hawaiische Frage binnen anderthalb bis zwei Jahren für immer ordnen wird.“ 

Damals deckte der ehemalige Staatssekretär Mr. Bayard die Karten mit einigem Zynismus 
auf: „Es war meine Idee“, sagte er, „daß die auf den Vertrag von 1875 gegründete Politik 
ein System ermöglichte, welches zu günstigem Erfolge führen mußte. Der deutliche Kurs war, 
ruhig und geduldig zu warten und die Inseln sich mit amerikanischen Pilanzern und ameri- 
kanischen Industriellen füllen zu lassen, bis sie völlig mit den Geschäftsinteressen und den 
poätischen Sympathien der Vereinigten Staaten übereinstimmten. Es war einfach eine Sache 
des Wartens, bis der Apfel reifen und fallen würde.“ 


Am Freitag, dem ı2. 8. 1898 wurde dies getan: in feierlicher Zeremonie sank 
die hawaiische Flagge, um dem Sternenbanner Platz zu machen. Damit war der 
Weg frei gemacht für weitere Aktionen im Pazifik. Zwei Monate nach dem Fall 
des Königreiches sanken die Philippinen, ein Jahr danach, nach langen Streitig- 
keiten und Verhandlungen, die Samoa-Insel Tutuila. Die Vereinigten Staaten 
hatten endgültig die Konsequenzen aus dem Durchbruch zur Kalifornischen 
Küste vollzogen. Im Staube der Stufen zum Siegesaltar aber lag die Flagge Hawaiis. 

Die Katastrophe, die 43 Jahre danach, am 7. ı2. ıg4r, über die us.-amerika- 
nische Flotte im Hafen von Hawaii hereinbrach, wirkt wie Strafe und Rache des 
Schicksals für die Hinterlist und Gewalttat, mit der die USA. den eingeborenen 
Staat der Kanaken überwältigten und vernichteten. 
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HELLMUT DRAWS-TYCHSEN 


#Die Wahrscheinlichkeit eines autothalattischen Ursprunges der poly- 
änesischen Rasse, erörtert an ihrer Auffassung von Musik und Tanz!) 


„Akarongo Vera &, Hörest Du, geliebter Vera, 
i te tangi tai &t Die Musik des Ozeanes ?“ 


@ heißt es in dem Funerale, den Totenklagestrophen, für den frühvollendeten Prinzen Vera, der 
$ um 1770 starb, des mangaianischen Dichters Uanuku. (Uenuku: heißt im Maorischen der Regen- 
‘Übogengott, eine der zahllosen Metamorphosen Tagaloas.) Das feuchte Element begleitet das 
(Leben des Kanaken und es begleitet auch seinen Tod. Da für den Polynesier das Leben, wie 
ein Lied verklingt, kann der Tod für ihn nur den Anfang einer neuen (schöneren und voll- 
} kommeneren) Melodie bedeuten. Schon frühzeitig wurde ihm die geheimnisvolle Wechsel- 
wirkung von Woge und Musik offenbar, entdeckte sich seiner akustisch-maritimen Weltschau 
® die Geschwisterschaft von Meer und Lied in heiliger Dreiheit mit ihm selbst. Wird auch der 
* Tod ihm nicht deutlich als die Scheide und Schranke, so lebt doch das 'Lied für ihn als 
‚J ein zeit- und raumfreies Abbild der moana, des Ozeans, den Tagaloa, der gestaltreiche All- 
| gegenwärtige, hält und hütet. Die kanakische Musik beruht auf dem Gesetz einer enharmo- 
'Ü nisch orientierten Pentatonik; es ist dasselbe Gesetz, nach dem die Wogen des Meeres gegen 
die polynesischen Inselgestade anrauschen. Daß zwischen diesen fünf Grundtönen — die übri- 
I gens auf unseren abendländischen Musikinstrumenten nicht klangrein dargestellt werden kön- 
\ nen, da ihre Fixierung oft um Viertel- und sogar um Achteltöne schwankt — und den fünf 
Grundfarben einerseits (Blau, Rot, Gelb, Grün, Weiß; — Schwarz bedeutet für den Kanaken 
nur die tiefste Potenz von Blau oder Rot) sowie den fünf Vokalen (a, e, i, o, u) andererseits: 
| ein ursächlicher Zusammenhang besteht, kann kaum mehr abgeleugnet werden. Die Farben- 
} eindrücke ihrer Umwelten entlockten den ersten Menschen die ersten rein vokalischen Aus- 
{ rufe, in denen Musik und Sprache, äußerlich noch unzertrennlich, bereits in ihrer Uranlage, 
| biologisch ausgedrückt, gleichsam als eineiige Zwillinge gezwittert waren. In diesem Zu- 
| sammenhang machte mich Prof. Dr. Fritz Röck darauf aufmerksam, daß wahrscheinlich auch 
/ eine ursächliche Beziehung mit den fünf Himmelsrichtungen bestünde, wobei er als fünfte 
' Himmelsrichtung, gemäß der mongolischen und malaiischen Ortung, die Weltmitte bezeichnet- 
Die kanakische Tonskala basiert auf ungleichmäßigen, aber fixierten Intervallen wie die 
Wogenfolge des Meeres, die gegen den Strand anrollt. Dabei wird vor allem der größere 
Zwischenraum zwischen dem ersten und zweiten und dem vierten und fünften Tone auf- 
| fällig; die drei mittleren Töne werden durch gleichbleibende, wesentlich kürzere Intervalle 
gekennzeichnet. Als Beispiel mag hier die alt-tonganische Tonskala dienen, die in annähernd 
exakter abendländischer Notenumschrift also ablaufen würde: 


Ein gewisses Glissieren der einzelnen Töne bleibt unvermeidlich; auch die Woge trägt Schaum 
— mal mehr, mal weniger. Im hawaiischen Liede (mele) war dieses Glissieren vorgesehen als 
ein fluktuierendes Kunstmittel, das den Wellenspritzern verglichen werden kann. 

Die intervallische Variabilität und das fluktuierende Glissieren verleihen der kanakischen 
Musik eine Art zauberhafter Monotonie, an die das abendländische Ohr nur schwer sich 
gewöhnt, um dann aber nicht mehr von ihr loszukommen. Muß sich doch der Binnenländer, 
am Meere zu Gast, auch an den monotonen (besänftigenden und einschläfernden) Rhythmus 
der Wogen gewöhnen! Die abendländische Musik ist zeit- und raumbedingt; die polynesische 
Musik rollt, rauscht, rieselt oder rinnt jeweils nach den beabsichtigten Stärkegraden zeitfrei 
und ohne Grenze wie das Wasser. So wird auch hier deutlich die Verschiedenheit des 
autochthonen und des autothalattischen Menschen offenbar. Die Musik der Poly- 
nesier kann wohl kräftig, aber nie heldisch aufklingen; die Vögel, die das Äthermeer durch- 


1) Vgl. den Aufsatz des Verfassers, Z. £. G., 1941, S. ıo0 ff. 
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segeln, tirilieren auch niemals heldisch. Das Glissieren der kanakischen Musik steht in W. 
wirkung mit den kanakischen Sprachen, die in Vokalfülle strotzen und daher den rhythmisch 
Zungenschlag und den melodischen Hiatus fördern, den die alten Römer, ein spezifisches Land- 
volk, so sehr verabscheuten und die Spanier des siglo de oro, ein spezifisches Meervolk, wie. 
derum liebten. Aus der Kindheit der Königin Liliuokalani von Hawaii wurde uns ein Lied 
„he Inoa no Kamehämehä“ überliefert, das hoaeae — andante (Gegensatz: olioli = allegro) 
gesungen wird und dessen Text erstmalig von König Kamehämehä V. (regierte von 1863 
bis 1872) aufgezeichnet worden sein soll; es bietet ein typisches Beispiel für das Glissieren. 
Ich will hier kurz seinen Inhalt mitteilen, ehe ich das Original selber in der etwas europäi- 
sierenden Notenumschrift von Lillian Byington wiedergebe. ‚Im Waipi’o-Tale stand Pa- 
ka’alana, der hochgeweihte Altar von Liloa. Er — nämlich König Liloa — war verliebi 
in ein den Felsgrat hinaufkletterndes Weib, das ulei-Beeren einsammelte und von den un- 
gekochten Gemüsen der Wildnis sich nährte, begierig nach den schwankenden Früchten wie 
ein hungriges Kind. Eine Zuflucht fand ich vor dem Sturme, ein Leben in:meinem Meere; voll 
Freude.“ Der Text enthält offensichtlich gleichzeitige mythologische, historische und kul- 
tisch-erotische Anspielungen, auf die hier nicht näher eingegangen werden soll; die beiden 
letzten Verszeilen der subjektiv-persönlichen Einschaltung haben eine besondere Melodie, wäh- 
rend die sechs ersten Verszeilen der objektiv-allegorischen Schilderung hintereinander drei- 
mal paarig nach der gleichen Melodie gesungen werden, so daß neben dem einzeltaktigen 
Glissieren auch die Wellenförmigkeit der Gesamtmelodie klar zum Ausdrucke kommt. 
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Der Rhythmus des Meeres wird besonders in den verschiedenen Kanu- und Ruderliedern 
spürbar, die auf die Riffbrandung oder das freie Spiel der Wellen bei offener ‚See melo- 
disch abgestimmt worden sind. Der Ruderschlag der Ortschaften einer einzigen Insel ist so 
verschieden, daß der Landeskundige am Ruderschlage und dem Rhythmus des ihn begleitenden 
Liedes erkennen kann, welchem Dorfe das vorüberziehende Kanu angehört, denn es muß natür- 
lich ein feiner Unterschied bleiben, ob mit der ersten, zweiten, dritten, vierten oder fünften 
Welle angerudert und angesungen wird. Das Kanu windet sich wie ein Wurm, wenn in regel- 
mäßigem Wechsel rechts und links gerudert wird; gemächlich, aber sicher dringt es vorwärts 
Pfeilschnell und wütig wie ein Stier stürmt es vorwärts, wenn es z.B. rechts rechts rechte 
links links links gerudert wird. Das Meer bietet viele Möglichkeiten vom leisen Passat ba 
zum fürchterlichen Tornado, denn sein Rhythmus ist unendlich mannigfaltiger ‚als der des 
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#% Landes. Für den Kanaken ist der Rhythmus des Meeres gleichzeitig der Rhythmus an sich, 


das absolute Maß seiner tänzerischen Bewegungen und seiner melodischen Schwingungen. 
Wer das Meer nickt kennt, soll nicht singen, sagt ein kanakisches Sprichwort. Da aber die 


& Musik seit Anbeginn im Mittelpunkt aller kanakischen Kultur steht — so ungefähr formulieren 


es auch Kurt von Boeckmann und sein genial-intuitiver Anreger Emil Reche —, muß 
das Meer schon als Pate an der Wiege der kanakischen Rasse gestanden, sie gefestigt und 


© geformt haben. Niemals wird der Polynesier gegen das Meer ansingen, denn das Meer gibt die 


orchestrale Begleitung seiner Lieder; in die Pausen des Gesanges, nach den einzelnen Stro- 


| phen oder den in sich abgeschlossenen Verszeilen, fallen die Kadenzen der Wogen, wird die 
Ü; Natur zum Mitspieler und vollendet, was bei der menschlichen Kehle nur Stückwerk ge- 


blieben wäre. So singt es unaufhörlich aus dem Kanaken, weil unaufhörlich um ihn gesungen 
wird; der Wind, das Meer, der Regen, 'das Bachgeplätscher, die Kugelblitze, die Seebeben, 
die Vulkanausbrüche — kurzum: alle elementaren Gewalten ‘vermitteln ihm zunächst und zu- 


# tiefst akustische Eindrücke. Durch die Küstengruppierung der einzelnen Inseln kann der 


“Wellenrhythmus des Ozeans verschieden gelenkt werden, so daß bei der anwogenden Bran- 
dung Interferenzerscheinungen eintreten müssen; z.B. können zwei Brandungswellen abge- 
schwächt anrollen, während die dritte Woge mit gesteigerter Kraft und eingeleitet von mäch- 


| tigen Brechern gegen das Riff anstürmt. Das Meer betätigt sich kompositorisch, formt gleich- 


sam gigantische Melodien. Zur Veranschaulichung hierfür möchte ich die meerische Unter- 
malung des samoanischen Abschiedsliedes ‚Tofä lau felegi = Leb wohl, mein Freund“ in der 
Aufzeichnung Emil Reches mitteilen, wobei auf die Notierung der Singstimme verzichtet. 
werden kann, die immer dann vernehmbar wird, sooft in der Meeresmelodie Pausen eintreten. 


Brandung Brandung setzt ein 


f 8 va bassa 


Brandung stürzt nieder 


Ein berühmtes Ruderlied von der kleinen Samoa-Insel Manono, die der Westspitze von. 
Upolu vorgelagert ist, trägt, ebenfalls in der Aufzeichnung Emil Reches, folgende charak- 
teristische meerische Untermalung: 


Brandung 
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Brecher verläuft dritte und stärkste Brandungswelle 
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Wie der Polynesier niemals gegen das Meer ansingt, so wird er auch niemals gegen das 
Meer antanzen. Sein Tanz vollzieht sich immer im Anblick und im Rhythmus des Ozeans. 
Tanzen und singen kann der Kanake nur am Meere; im Angesicht der Berge schweigt er, und 
in den Wäldern singt er nur, wo Quellen springen oder Bäche rieseln. Tanzt er im Inneren 
eines Dorfes, so wird er sein Antlitz stets dorthin wenden, wo das Meer liegen; muß. 

Lieder und Tänze wurden nicht nur von rhythmischer Brandung und rhythmischem 
Klatschen der Hände begleitet; es gab auch besondere Musikinstrumente, die nicht selten 
zum Meere in naher Beziehung standen. Johannes C. Andersen, Bibliothekar der bekannten 
Turnbull-Bibliothek in Wellington auf Neuseeland und sorgsamer Verfasser des Buches 
„Maori Music with its Polynesian Background“ (Memoir No. 10, Supplement to the Journal 
‚o£ the Polynesian Society), unterscheidet drei Gruppen solcher Musikinstrumente: Schlag- 
zeuge, Blas- und Saitenzupfinstrumente. Zu den Schlagzeugen, von denen er zehn hawaiische, 


2 ae re le Seas ar rn Se Sa Er a RE Sr 
2 en > Bu a R B 2 


Draws-Tychsen: Autothalattischer Ursprung der polynesischen Rasse 247 


{| mangaianische, maorische, tahitische und tonganische Instrumente einzeln aufführt, gehören 
; vor allem Gonge, Klirrsteine, Klopfstäbe, Rasseln und Trommeln; zu den Blasinstrumenten, 
; von denen sechzehn, hauptsächlich hawaiische und maorische, namentlich aufgezählt werden, 
) gehören vor allem Kurz-, Lang-, Nasen-, .Pan-, Pfeif-, Quer- und Vorderflöten, Muschel- 
) hörner und Brummhölzer; von den aufgeführten vier Saitenzupfinstrumenten wurde die 
) hawaiische uku-lele (wörtlich übersetzt: Springfloh, maorisch: kutu-rere), ursprünglich eine 
bereits im ı6. Jahrhundert zufällig eingeführte portugiesische Gitarre, die später durch den 
9 auf den Inseln ansässigen Infanterieoffizier Edward W. Purvis populär gemacht wurde, auch 
im Abendlande weithin bekannt. Aus der Vielfalt ihrer Instrumente wird auffällig, daß be- 
sonders die vorentdeckerische hawaiische und maorische Musik hoch ausgebildet gewesen sein 
| muß, so daß wir ihren Verlust als nahezu unersetzlich beklagen dürfen. Die Verwendung von 
Muschelhörnern, hawaiisch pu (triton tritonis oder cassis madagascarensis) genannt, bildet wohl 
die ursprüngliche und archaische Form der Lied- oder Tanzbegleitung. Bei den Maori gab es 
festliche Gonge, die aus den lebendigen Stämmen grüner Bäume herausgehöhlt worden waren, 
und die alten Samoaner verstanden es meisterhaft, auf geeigneten Blättern von Farnen und 
anderen Waldpflanzen zu musizieren. Auch steht bei den alten Kanaken die Mannigfaltigkeit 
der Musikinstrumente sowie der kultischen und profanen Tänze in ursächlichem Zusammen- 
hang mit der Vielfalt ozeanischer Wellenbewegungen. 


Tänze bedeuten für den alten Kanaken sehr viel; sie waren für ihn, was unsere Konzert- 
hallen und Lesesäle, Opern und Schauspiele, Variete- und Zirkusdarbietungen für uns sind, 
und bilden somit einen Hauptbestandteil seiner Festlichkeiten. Eine liedfrohe Rasse muß natür- 
lich auch tanzfroh sein. Zahlreich wie die vielen Inseln sind: die Namen und die Arten der 
kanakischen Tänze, die ursprünglich nur kultischen Anlässen dienten und von der Gottheit 
selber unter die Menschen gebracht worden waren. Feierlich und wohlüberlegt war das Zere- 
moniell, das die Tanz£estlichkeiten jeweils einzuleiten pflegte. Fehler und Verstöße gegen 
das Zeremoniell wurden übel aufgenommen und nicht selten als böses Omen gedeutet. Be- 
sonders die hula der alten Hawaiier entwickelte im Laufe von Jahrhunderten eine ganz 
hervorragende Tanzkultur, die selbst in ihren spärlichen Überlieferungen noch heute unsere 
Bewunderung erregt; sie wurde in ungefähr fünfzig verschiedenen Formen getanzt. 
N. B. Emerson hat davon achtundzwanzig Formen in seiner Monographie ‚‚Unwritten Literature 
of Hawaii: the sacred Songs of ihe Hula“ (Washington 1909) ausführlich beschrieben und 
somit für das Stud’um der gelehrten Nachwelt gerettet. Eine ähnliche Kulturhöhe scheint 
die siva der alten Samoaner besessen zu haben; ihre Stunde war zumeist die Dämmerung, 
wenn der Mond seine Rundfahrt antrat oder mächtige Feuerbrände die Nacht durchleuchteten. 
In. der siva wurden auch Erlebnisse mit Tieren und Pflanzen pantomimisch dargestellt; es 
gab da Kämpfe mit Rochen und Skolopendern und Traumspiele mit Orchideen und Hibiscus- 
blüten. Sogar noch in unseren Tagen erinnert die siva den Samoaner lebhaft an seine vor- 
einstige völkische, nationale und kulturelle Freiheit, so daß ein feinsinniger Beobachter, Erich 
Scheurmann, in seinem Bilderbuche „Samoa“ (Horn in Baden, 1927) einleitend schreiben 
konnte: ‚Zu tiefer Nachtstunde, wenn kein Fremder oder Unberufener Zeuge ist, nehmen diese 
Tänze zuweilen urhaftes Leben an, dann schwindet auch die letzte Hemmung, und der 
Samoaner tanzt seine Tänze wie zu Zeiten seiner Uryäter, d.h. dann fallen die Hüllen, und der 
Mensch ist Natur, ist Geschöpf, im edelsten wie auch im Sinne der letzten Gelöstheit.“ 
Augustin Krämer und Emil Reche machten in den Jahren. kurz vor dem Weltkrieg ähn- 
liche Beobachtungen. Dr. Emil Reche schreibt darüber in seinem Buche „Kifanga“ (Leipzig 
1924), wo er den Höhepunkt eines Festes zu Ehren seiner eigenen Bewillkommnung schildert 
— er war damals als Marineoffizier auf den Samoa-Inseln stationiert: „Während dieser letzten 
Strophe hatte Kifanga sich im Tanz immer schneller und schneller herumgedreht, bis die 
letzten Blumen von ihrem schlanken Hals, von Brust und Hüften in bunten Spiralen herunter- 
gewirbelt waren. Und nun stand sie da in ihrer Jugend unverhüllter Schönheit in den Strahlen 
der eben untergegangenen Sonne, die hinter dem Horizont in das satte Blau des Tropen- 
himmels hinaufzuckten. Ein Bild von bezaubernder Lieblichkeit, das nur in reinem Schön- 
'  heitsschauen sich dem Auge offenbarte.‘“ Erde verbirgt, Meer offenbart; sagt ein kanakisches 

“Sprichwort. Wer die Reinheit des Meeres liebt, braucht sich der Reinheit des eigenen 
Leibes nicht zu schämen. 

Deutlich unterscheiden die Tonganer Tag- und Nachttänze; die Nachttänze haben nicht 
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selten einen erregenden Rhythmus. Die oola ist ein spezifischer Nachttanz, der Urväterinstinkt 
wieder wachruft, während die me’e-tu’u-baki ein spezifischer Tagtanz bleibt, der aufrech! 
stehend mit den sogenannten Zeremonialrudern getanzt wird. Sehr beliebt sind die otuhaka, 
ein lebensprühender, wogenhaft rauschender, kunstvoller Gestentanz, und ‚die lakalaka, ein 
moderner, marschartiger, würdevoller Tanz von zäher Ausdauer, dessen eingeborene Musik 
schon eine "spürbare Beeinflussung durch europäische Melodienfolgen (vor allem Mozart im 
Zwölf-Achtel-Takt!) aufweist; sie wurde früher von Liebesgesängen, sogenannten sipi, begleitet, 
die heute jedoch nicht mehr öffentlich gesungen werden dürfen. Die meisten bekannten Melo- 
dien zur lakalaka wurden von dem Tanzmeister Finease Fuji in Mua auf der Hauptinsel 
Tongatabu des tonganischen Königreiches geschaffen, dessen Blütezeit um das Jahr 1885 fallt. 
Die kailao gilt als der anmutigste Tanz; er wird in zwei Gruppen dargestellt, die je eine 
junge Schönheit anführt. Der Tanzreichtum Tongas scheint schier unerschöpflich zu sein. Ich 
möchte hier nur noch auf die tauolunga hinweisen, einen typischen Sitztanz für Frauen, die 
unter rhythmischem Händeklatschen seine Melodie mitsingen, deren wiegende Weise und deren 
unterlegte Worte zu den Wasserweiten der Umwelt in förmlicher Beziehung stehen. 
E. E. V. Collooott hat in seinem Buche „Tales and Poems of Tonga“ (Honolulu 1938) eine 
solche charakteristische Melodie mitgeteilt, deren Tempo animato ablaufen muß; sie lautet: 


Daß sogar die entlegenen Rapanuier als tanzfreudig gelten, bleibt bei der Tanzfreudigkeit 
der gesamten kanakischen Rasse nicht weiter verwunderlich; sie tanzen vornehmlich einen Tanz, 
den sie upa nennen und der seine nahe Verwandtschaft mit der hawaiischen hula nicht ab- 
zuleugnen vermag. Die upa bildete in alten Zeiten den Höhepunkt des koro, des wochenlangen 
rauschenden Festes für die Väter und Brüder. Übrigens gab es auch ein Fest für die Mütter 
und Schwestern, kaunga benannt nach den langen schmalen Pflasterstreifen, auf deren Mosaik 
die Ehrentänze stattfanden und von denen noch heute auf der Osterinsel vier Stellen erhalten 
geblieben sind. Auch die upa war ursprünglich sehr sinnenfroh, ehe die weißen Missionare 
kamen; doch haben die Weltferne und die Weltabgeschlossenheit der jüngsten Jahrzehnte, die 
alle Verbindungen mit der übrigen polynesischen Inselwelt plötzlich abreißen ließen, das ihrige 
dazu getan, der rapanuiischen Musik vollends eine melancholische Grundfärbung zuzuführen. 
L.IgnacioSilvaA. bemerkt darüber: „La müsica de los tahitianos es alegre y facil; la de la Isla. 
de Pascua es por el contrario muy triste... Los hombres cantan con una voz quejumbrosa, que 
no tiene nada de natural, y, en cambio, las mujeres dan notas ‚suavisimas...‘ Zur Veran- 
schaulichung hierfür möchte ich eine upa in der Aufzeichnung des Kapuzinerpaters Bien- 
venido de Estella mitteilen, die er in seinem — leider recht einseitigen — Buche „Los 
Misterios de la Isla de Pascua‘ (Santiago de Chile, 1920) veröffentlicht hat. Sie'wird kiva- 
kira = gleichmäßig-ruhig wie das Meer bei Flaute getanzt, und die Wiederholung des Wortes 
tari in dem begleitenden Gesange dient lediglich zur Unterstreichung dieser Stimmung; die 
gesungene und die getanzte Melodie ist zur Verdeutlichung geteilt worden. (S. nächste Seite!) 

Die Überheblichkeit der Autochthonen ist, objektiv betrachtet, nicht mehr so recht zu ver- 
stehen, wenn man bedenkt, daß nahezu zweiundsiebzig Hundertstel des Erdballes vom Meere 
bedeckt sind und es auch auf dem Festlande kaum eine Stelle geben dürfte, die nicht irgend- 
wann einmal Meer gewesen ist. So darf also die Wahrscheinlichkeit dafür sprechen, daß die 
frühe Geschichte der Polynesier gleichzeitig einen nicht unwichtigen Teil der menschlichen 
Geschichte überhaupt umreißt. Der känaka paumotua (= inselwölkige Meermensch) verfügt 
über Geschlechterreihen von ganz außerordentlicher Tiefe und unwiderlegbarem Alter, die 
außerdem noch das Phänomen in sich tragen, von einer gewissen Tiefe ab alle in eine einzige 
generell gültige Urreihe einzumünden. Die Autochthonen sprechen von „Polynesiern“, und 
ihre Forschungen strotzen von subjektiven Wertungen; der rechtmäßige Ausdruck „Kanaken“ 
wurde sehr spät — erstmalig im Jahre 1891 in der schwedischen Anthropologie (Ymer YI, 
187—196) — von uns Abendländern gebraucht, also immerhin bei einem Volke, von dem 
man tieferes Verständnis für das Meer voraussetzen darf. 
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Das Antlitz der Erde bietet kaum noch schminkefreie, unberührte Stellen; nicht einmal 
der innere anorganische Kern und die äußere atmosphärische Hülle wurden verschont. Zu 
unglaublicher Schmalheit ist das Geisterreich von Wakea, dem akua-oluolu, dem milden Gotte, 
zusammengeschrumpft, denn überall treiben ihren Schabernack die tumultuarischen Ge- 
spensterscharen von Milu, dem akua-huhu, dem tollen Gotte. Lediglich das Meer hat seine 
elementare Herrschaft behalten; es segnet und fördert, wen es will, und es verdirbt und ver- 
schlingt gleichfalls, wen es will. Ewig in der biologischen Relativität des Kanaken ist nur 
die moana, das flächenlose, wirklichkeitferne Meer, und ihr klingender Ausdruck, das Lied 
(samoanisch; ’o le pese), um dessen kultisches Verständnis bei der Beweisführung meiner 
autothalattischen These ich mich hier besonders bemühe. Daher bedeutet für den Kanaken 
„hören“ ganz einfach: antworten machen = fa’alogo (samoanisch). Tagaloa sorgt für die 
Antwort, und die Antwort zeugt für die Kraft Tagaloas. 

Die Behauptung, die kanakischen Lieder seien melancholisch, kann bei mehreren durchaus 
ernsthaften Forschern nachgelesen werden; dennoch beruht sie auf einem grundsätzlichen Er- 


'kenntnisirrtum, der die Einseitigkeit europäischen Denkens nur zu deutlich aufzeigt. Die 
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maritimen Kanaken verfügen über ein wesentlich intensiveres Farbempfinden als wir terranen 
Arier, und das Spektrum ihrer Gefühle ist daher anders geschaltet als das unsere. (Schon die 
Chinesen haben mit manchen anderen Völkern als Trauerfarbe weiß und nicht schwarz ge- 
meinsam, während fast alle Indianer — und dazu analog die Chinesen, beide typische 
Autochthone, — grün und blau mit nur einem einzigen Worte bezeichnen. Die Iris des 
menschlichen Auges reflektiert also rassisch verschieden.) Was wir Arier als Kontrastfarben 
auffassen, empfinden die Kanaken als Komplementärfarben. Unsere sogenannte blaue Stunde 
und ihr sogenanntes rotes Lied erzeugen gleichartige Gefühlströme; unsere irrende Erkenntnis 
wird vollends relativ, wenn wir bedenken, daß der Kanake seine Hautfarbe für weiß ‘und 
unsere für rot hält. Die kanakischen Lieder sind durchaus nicht schwermütig; ganz im Gegen- 
teil: sie werden von einer statischen Heiterkeit beseelt, die wir sehr zu Unrecht als monoton 
und melancholisch zu bezeichnen pflegen. Die Südsee heißt allgemein auch der Stille Ozean, 
was die leidenschaftliche Gewalt des dynamisch-dionysischen Prinzips ausschließt, aber keines- 
wegs graugetönte Leblosigkeit an sich bedeutet. So bleiben die Lieder der Kanaken zuerst und 
zuletzt Lieder der Stille, Lieder der Wärme, Lieder der Gleichwelligkeit, also rote Lieder, 
denn rot ist die Farbe des Blutes, und rote lebenerhaltende Bäche goß Tagaloa in die Adern 
seiner Kanaken; aber der Große Gott wollte, daß der Rhythmus ihres Blutes für immer! dem 
Rhythmus seines Meeres entspräche. Sehnsucht nach dem All-Einen klingt aus den kanakischen 
Liedern, festlich-verhalten, aber nie schwermütig. Diese schwingende ‚Sehnsucht überträgt sich 
auch auf den weißen Menschen, wenn er dort drunten länger zu Gast weilt, und er wird sie 
unverlierbar in das Nordland seiner Heimat mitnehmen, wenn die Abschiedsstunde schlägt. 

Durch gewisse frühe und hypermoralische Missionare wurde das Gerücht verbreitet, die 
traditionellen kanakischen Tänze seien obszön und müßten daher ausgerottet werden. Leider 
haben rassefremde Matrosen im Alkoholrausch die hohe Tanzkultur der alt-hawaiischen hula 
zu einem berüchtigten Zerrbilde herabgewürdigt und nur wenige Franzosen auf Tahiti das 
Einfühlungsvermögen eines Paul Gauguin aufgewiesen. Und zum dritten Male leider werden 
die Kolonialmethoden der-weißen Rasse in der Südsee solange einen solipsistischen Standpunkt 
vertreten, bis der letzte Farbige auf seine ererbten und durch Jahrtausende sorgsam gehüteten 
Kulturgüter „freiwillig“ verzichtet haben wird. Ein knappes Jahrhundert abendländischer Inva- 
sion hat nämlich genügt, um den lohenden kanakischen Kulturherd vollständig auszulöschen. 
Der Rhythmus der Gefühle des Meermenschen muß ein anderer als der des Landmenschen 
sein; daher kennt seine meerbedingte Moral andere Gesetze als die der autochthonen Land- 
treter. Geschehnisse, die uns obszön anmuten, bedeuten für den Kanaken die elementare und 
kultische Verbundenheit mit seinem biogenetischen Prinzip, der moana. Die Ehrfurcht vor 
der Unausdeutbarkeit Tagaloas ist es, die die Tänze des Kanaken formt und bedingt. Die noch 
stark autochthon verhafteten antiken Hellenen redeten, was in diesem Zusammenhange ver- 
merkt werden darf, von dem Großen Pan, ihrem biogenetischen Prinzip, und der Gaia; ihre 
Phallosdithyramben und ihre Dionysosmysterien gelten bei unseren Muckern gewiß auch als 
obszön. Pol und Gegenpol, Hellas und Kanakien, Pan und Tagaloa! Mein westpreußischer 
Landsmann, der große, vor kurzem verstorbene Lyriker Oskar Loerke, hat dieses einzig- 
artige Kulturbild in solche unvergeßlichen Verse eingefangen: 


„Heut’ fährt der Gott der Welt auf einem Floße, Er sitzt auf Schilf und Rohr 
Und spielt die sanfte, abendliche, große, Und spielt die Welt sich vor. 


Die Welt bleibt für den Meermenschen eine Fülle von Tönen, eine sphärische Harmonie. 
Das Lied lebt aus dem Meere, und der Mensch lebt und entwickelt sich durch das Meer. Ein 
gewaltiges Zusammenspiel aller akustischen Kräfte schafft das kanakische Weltbild, das gren- 
zenlos ist, da es den Raum nicht kennt, an dem auch der kühne Gedankenflug des auto- 
chthonen Ariers irgendwo einmal zerschellen muß. Die Welt, die geschaut wird, bleibt immer 
begrenzter als die Welt, die gehört wird. Die Welt, die geschaut wird, kann eine optische 
Täuschung sein; die Welt, die gehört wird, bleibt immer eine Offenbarung. Die Erde kann 
vielgestaltig sein und wird doch die Fülle der Eingestaltigkeit des Meeres nie ausschöpfen; 
im Gegenteil: der Ozean schafft, formt, vollendet die Kontinente und wird sie auch wieder 
zerstören. Tagaloa, der Herr und Hüter der moana, schenkte den Kanaken die Musik, indem 
er sich selber die Welt vorspielte. Die Musik als Zentrum der polynesischen Weltanschauung 
wird somit zum unstrittigen Beweise für die Wahrscheinlichkeit eines autothalattischen Ur- 
sprunges der kanakischen Rasse. 


Mißmut in England 251 


Mißmut in England 


Die Märzausgabe der Londoner Monatsschrift „National Review“ enthielt einen 
Leitaufsatz, der für die düstere Stimmung aufschlußreich ist, mit der man seit 
dem Mißerfolg der Sowjetwinteroffensive in England den Verlauf des Krieges 
betrachtet. Auch wenn man sich noch an die Hoffnung auf Sieg klammert, so 
erkennt man doch, daß die Herrschaft des Empire unwiederbringlich dahin 
ist. Der Aufsatz stellte den publizistischen Auftakt dar für die Kritik an Churchill, 

die im Mai dann auch im Unterhaus Ausdruck fand. nr 


„Der polnische Ministerpräsident General 
Sikorski war kürzlich in der Sowjetunion und 
besuchte dort ein Lager polnischer Zivil- 
gefangener, die auf Grund einer Vereinba- 
“rung mit Stalin demnächst entlassen werden 
sollen. Dabei reizte es ihn, wie man in Lon- 
don erzählt, einen Rabbiner zu fragen, wie 
er sich den Ausgang des Krieges vorstelle. 
Der fromme Mann erwiderte: ‚Herr General, 
es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder geht 
der Krieg auf natürlichem Wege zu Ende 
oder durch ein Wunder.‘ Auf die Frage, was 
er damit meine, sagte der Rabbi, es wäre das 
natürliche Kriegsende, wenn Gott der Herr 
seine Hand gegen die Bösen erhöbe und sie 
eines Morgens alle tot und erfroren dalägen. 
— Und das Wunder? — Das Wunder aber 
bestünde darin, daß die britischen Generale 
den Krieg gewännen. 

Dies Geschichtchen ging in England von Mund 
zu Mund, weil es unserer Stimmung ent- 
spricht, in der sich der Mißmut über ge- 
scheiterte Pläne mit rasch zunehmender Ver- 
zweiflung mischen. Die Engländer zweifeln 
zwar nicht an der Möglichkeit, Deutschland 
und Japan zu schlagen, aber sie fangen an, an 
ihrer Führung zu zweifeln; sie sind jetzt 
überzeugt, daß es ihren Generalen an Unter- 
nmehmungsgeist fehlt. Selbst die Erfolge ‚Ruß- 
lands‘t) vermögen uns nicht mehr anzufeuern. 
Wir vergaßen bereits, daß wir zwei Jahre 
lang einer Welt allein standhielten; Rußland 
wäre Deutschland heute hilflos ausgeliefert, 
und Amerika würde versuchen, mit dem Be- 
herrscher der Welt zu einer Ein‘gung zu ge- 
langen, hätten wir nicht ıg4o/4ı Deutschland 
den Weg verlegt. Das könnte uns das Ver- 
trauen auf unsere Siegesaussichten erhalten — 
aber wir bedürfen in der Heimat ebensosehr 
einer besseren Führung wie an der Front. 
Die Beweise für unsere schlechte Führung 
wurden zu zahlreich. In den Wandelgängen 
des Parlaments, in den Klubs und in vielen 
Familien wird über Churchill diskutiert. 1940 


1) In England ist man seit Juni ıg41 zu der 
alten Bezeichnung ‚Rußland‘ zurückgekehrt; 
sie soll die Gegensätze zwischen der Demo- 
kratie und der Sowjetdiktatur überbrücken. 
In dem Aufsatz wirkten noch die Meldungen 
von Wintersiegen der Sowjets nach. 


war er ganz groß; kein anderer hätte das 
Land besser in Schwung bringen können. 
Auch 1941 war er noch gut; er teilte einige 
brillante Schläge aus, besonders als er um- 
gehend für eine umfassende Hilfe für ‚Ruß- 
land‘ eintrat. Jetzt aber sind zu viele Fehl- 
griffe und Mißerfolge zu verzeichnen. Dabei 
hat er noch immer dieselben Männer um sich 
wie früher. Ist er der richtige Mann für 
ı942? Das Parlament, die Presse und das 
ganze Land machen keinen Unterschied mehr 
zwischen Mr. Churchill und seiner Regie- 
rung. Lange Zeit hindurch haben wir uns 
manche Minister gefallen lassen, nur um 
Churchill zu behalten, der sich mit ihnen soli- 
darisch erklärte. Je länger aber Churchill zö- 
gert, die notwendige Regierungsumbildung 
vorzunehmen, um so eher wird er von ernst 
zu nehmenden Menschen für die dauernden 
Irrtümer persönlich verantwortlich gemacht. 
Zum erstenmal wird er vom Volk mit Auf- 
merksamkeit beobachtet. Jeder erinnert sich 
noch daran, wie er seine Strategie damit ver- 
teidigie, daß er zwischen Libyen und Malaya 
wählen mußte. Jetzt, wo wir beides verloren, 
betrachten wir es nicht einmal als Entschuldi- 
gung, daß es an Material mangelte; hat doch 
Churchill seit 1940 immer gefordert, daß die 
Erzeugung auf vollen Touren laufen müsse. 
Deutschland war im Osten zeitweilig gelähmt 
— aber es richtet sich bereits wieder auffal- 
lend schnell auf. Die deutschen Truppen sind 
zum Gegenangriff übergegangen. Generale 
wie v. Bock und v. Rundstedt sind dem Rufe, 
des Vaterlandes gefolgt und haben wieder 
Kommandos übernommen. Vor zwei Monaten 
war das deutsche Volk noch entsetzt, als es die 
volle Wahrheit über das russische Unglück 
erfuhr. Jetzt aber sind die Deutschen fest ent- 
schlossen, zu schuften, zu bluten und durchzu- 
halten. Es ist unsere große Gefahr, ihre 
Zähigkeit zu unterschätzen. Japan aber ist auf 
der Höhe seiner Macht angelangt — oder 
vielleicht noch nicht einmal auf der Höhe, 
denn es kann sich noch die großen Reich- 
tümer Malayas nutzbar machen. 

Die amerikanische Rüstungsproduktion kann 
vor August oder September dieses Jahres kei- 
nen wirklich bedeutenden Umfang annehmen. 
England und Rußland sind noch allein das 
Arsenal der Demokratie. Wie 1941 müssen sie 
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beide auch ı942 die Last des Krieges tragen. 
Ohne eine größere und bessere eigene Rü- 
stungsproduktion wird der Sieg unabsehbar 
hinausgeschoben. Aber auch wenn wir mehr 
produzieren, müssen wir uns darüber klar- 
werden, wie ‘Deutschland und Japan besiegt 
werden können. Offenbar so: 
Die ‚russischen‘ Armeen müssen zu Lande, 
zu Wasser und aus der Luft mit Hammer- 
schlägen gegen Deutschland im Westen 
unterstützt werden. Im Osten müssen die 
Landstreitkräfte Chinas und möglicherweise 
auch die ‚Rußlands‘ von unseren Land- und 
Luftstreitkräften mit mächtigen Hammer- 
schlägen gegen die japanischen Besitzungen 
unterstützt werden !). 
‚Rußland‘ und China sind nun eben einmal 
enischeidende Voraussetzungen für den Sieg. 
Eines der großen Ergebnisse dieses Krieges 
wird das Erwachen des großen asiatischen 
Binnenlandes sein, das bisher ungestört ge- 
schlafen hat. In Sibirien und Innerasien bauen 
die ‚Russen‘ bereits einen neuen Kontinent auf; 
sie bezeichnen ihn mit einigem Recht bereits 
als „Amerika von morgen“. ‚Rußlands‘ größ- 


1) Inzwischen schlug mit dem Totalverlust 
Burmas auch diese Hoffnung fehl; die An- 
spielung auf den Nichtkriegszustand zwischen 
der Sowjetunion und Japan ist für die eng- 
lischen Wünsche aufschlußreich. 


Betrachtungen 


tes Arsenal liegt 3000 Meilen hinter dem Ural, # 
dort blühen große Städte una Fabrikanlagen 


a 


auf. China wird ebenfalls, wenn auch in ge- 


ringerem Ausmaße, industrialisiert, ebenso 


en 


Indien. England muß diese Entwicklung un- 


terstützen, um den Krieg zu gewinnen. 


Jeden Tag hört man Leute über die doch 


unvermeidlichen großen Umwälzungen auf der 
Erde staunen und erschrecken. Aber inmit- 
ten all der Kräfte, die jetzt am Werke sind, 
müssen Großbritannien und das Empire dar- 
auf bedacht sein, nach dem Kriege noch die 
alte Achtung einzuflößen; sonst gehen wir 
aus dem Kriege nicht mehr als Großmacht 
ersten Ranges hervor. Deshalb darf England 
sich nicht auf Rußland oder Amerika verlas- 
sen oder darauf, daß entweder 1943 oder 
1944 oder ı945 alles ‚in Butter‘ sein wird. 
Man überlege doch nur, welche Stellung Eng- 
land in Europa einnehmen würde, wenn 
Deutschland unter dem russischen Druck zu- 
sammenbräche, bevor England es energisch an- 
gegriffen hätte — wer würde dann über 
Europa bestimmen und herrschen? Ebenso 
wird Rußland den Fernen Osten beherrschen, 
wenn England China nicht hilft. England 
führt den Krieg umsonst, wenn es nicht vor 
allen Völkern wegen seines Beitrages zum 
Siege geachtet und bewundert wird — haben 
sich unsere Minister dies alles eigentlich über- 
legt?“ 


Eine italienische ‚‚Transafricana‘“ 


In der italienischen Monatsschrift „Geopolitica“ (S. 56gff. des Jhrg. ıg4ır) be- 
gründete A. Biondo den Gedanken einer eurafrikanischen Achse, die sich von 
Mittelafrika bis Tripolis erstreckt. 


„Dank seiner geowirtschaftlichen Lage ist 
Italien von Natur aus zum Anziehungspunkt 
und europäischen Umschlagplatz fast aller afri-. 
kanischen Erzeugnisse ebenso ausersehen wie 
zum Umschlagplatz nach Afrika für alle euro- 
päischen Erzeugnisse. Um Afrika ein neues 
Rückgrat zu geben, muß der Verkehr in Inner- 
afrika, von Tripolis nach Kapstadt und von 
Dakar nach Mogadiscio, entwickelt werden. 
An der Küste des Mittelmeers muß Innerafrika 
in direkten Kontakt mit Europa treten. Es 
gilt also, die Wüste zu bewältigen, die vom 
Hinterland von Tripolis bis zu den nördlich 
des Tschadsees gelegenen Savannen reicht. Des- 
halb müßte man eine zweigleisige Bahn bauen 
sowie zu beiden Seiten der Bahn zwei Fahr- 
straßen. Von Tripolis ausgehend, könnte diese 
‚Transafricana‘ über Garian, Mizda, Brach, 
Sebha, Marzuch, Zuila, Tegerchi, Tummo, am 
Fuße der Afafi-Berge entlang bis zum Aus- 
läufer des Tibesti gehen. 


Von hier aus könnte sie in folgenden Richtungen 
weiterlaufen: 1. nach Süden bis Port Franqgui, wo sie 
Anschluß hätte an die Linie aus Kapstadt (so würde 
die afrikanische Rückgratlinie Rom-Kapstadt vervoll- 
ständigt); 

2. nach Osten bis Eld-Obeid, wo sie Anschluß hätte 
an das noch unvollendete ägyptische und sudanesische 
Eisenbahnnetz sowie bis Adis Abbeba, wo sie An- 
schluß hätte an die Djibutibahn; dann könnte sie 
noch bis Mogadiscio fortgeführt werden; 

3. nach Westen, nördlich am Tschadsee vorbei, bis 
zum Anschluß an die verlängerten Eisenbahnlinien 
von Nigeria, der Elfenbeinküste, Guinea und Senegal. 

Von der Tripolis-Kapstadt-Linie müßten sodann 
bei 10 Grad nördlicher Breite zwei Abzweigungen er- 
folgen: R 

1. nach dem Golf von Guinea durch Ubanghi- 
Sciari und Kamerun bis nach Duala; 

2. nach dem Indischen Ozean bis zum Anschluß 
an die Mombassa-Bahn nördlich des Kioga-Sees. 

Von Txipolis ab müßte die Tripolis-Kapstadt-Bahn 
dann noch mit dem Atlas und den ägyptischen 
Bahnen verbunden werden. 


$ Dank eines solchen Verkehrsnetzes würde 
sich ganz Afrika nach dieser italienischen 


Transafrikabahn und infolgedessen nach dem 
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Mittelmeer hin ausrichten. Hierdurch würde 
die dauernde und enge Annäherung Afrikas 
an Europa sichergestellt und gleichzeitig Italien. 
der ersehnte Landzugang zu den Weltmeeren 
gesichert werden. Die afrikanischen Rohstoffe 
aus dem Innern Afrikas könnten schneller und 
leichter zum Mittelmeer gelangen und weiter- 
geleitet werden: ı. über Tripolis nach dem 
mittelländischen Nahen Orient und darüber 
hinaus, 2. über Triest, dem nördlichsten Mit- 
telmeerhafen, nach Mittel- und Nordeuropa, 
3. über Genua, Marseille und Barcelona nach 
Westeuropa, 4. über Gibraltar nach England 
und Skandinavien. 

Hätten England und Frankreich als bisherige 
„‚Führervölker“ wirklich das Interesse Europas 
“im Auge gehabt, so hätten sie schon längst 
diese grandiose Tat vollbracht. Sie haben je- 
doch nichts dergleichen getan; nur Frankreich, 
das zu seinem eigenen Nutzen die Reichtümer 
Innerafrikas über Oran und Algier leitete, 
machte einige Ansätze, den Plan einer fran- 
zösischen Transsaharabahn zu verwirklichen. 
England und Frankreich haben es unterlas- 
sen, das afrikanische Reservoir den. europä- 
ischen Völkern zugänglich zu machen, um 
ihre eigene Vorherrschaft auf dem Gebiete 
der Rohstoffversorgung nicht zu gefährden. 
Daher war Englands und Frankreichs Afrika- 
politik von Anfang an daraut bedacht, die 
Schaffung einer afrikanischen Rückgratlinie 
zu verhindern; deren Verlängerung hätte not- 
wendigerweise bis Rom geführt. Mit Aus- 
nahme der Atlasbahnen und des Bahnabschnit- 
tes am Nil, die aus geographischen Notwen- 
digkeiten heraus zum Mittelmeer führen, 
haben alle von den Franzosen und Engländern 
in Afrika gebauten Bahnlinien eine zentrifugale 
Richtung; sie führen vom Innern des Erdteils 
zum Atlantik oder zum Indischen Ozean. Des- 
halb müssen die Rohstoffe vom Innern Afri- 
kas bis zur Küste einen langgedehnten Land- 
weg und von den afrikanischen Häfen zu den 
europäischen Bestimmungshäfen einen erst 
recht langen Seeweg zurücklegen. 

Sogar die Eisenbahnlinie Kapstadt—Porto 
‚Franqui, d.h. der mittlere Abschnitt der 
künftigen afrikanischen Rückgratlinie, ver- 
folgt in ihrer Abzweigung nach Port Benguela 
eine zentrifugale Tendenz, insofern als sie 
die Reichtümer des Kongo nach Benguela 
oder Kapstadt jeitet, von wo aus sie sodann 
ihre lange Seereise nach den europäischen 
Bestimmungshäfen antreten. 

Das augenblickliche Verkehrssystem in 
Afrika ist ein deutlicher Beweis für die Ab- 


sicht Englands und Frankreichs, das eigent- 
liche Afrika von Europa soweit wie möglich 
fernzuhalten. 


Die Vorteile, die uns aus einer italienischen 
‚Transafricana‘ im jetzigen Kriege erwachsen 
würden, liegen auf der Hand. Aber auch nach 
diesem Kriege bleibt die Notwendigkeit der 
‚Transafricana‘ bestehen. In einem künftigen 
Kriege, der sich zwischen Europa und dem 
amerikanischen Kontinent in Afrika abspielen 
könnte, würde Eurafrika dank der Trans- 
africana über eine sichere, lebenswichtige, 
innere Verkehrsader verfügen, auf der es 
Menschen und Material befördern könnte, 
ohne vom Feind so leicht überrascht zu wer- 
den. So könnte Italien auch das fernste Stück 
Eurafrikas und alle großen Rohstoffvorkom- 
men schützen, die uns im Verteidigungskriege 
gegen einen französischen Angriff nützlich 
wären. Die Verwirklichung dieses großen 
Planes wäre also für ganz Europa wichtig. 


Die Vorteile, die der Industrie und dem 
Handel Europas im Frieden entstünden, sind 
nicht weniger ersichtlich. Nach Ausbau der 
Wasserkräfte des Kongobeckens könnten dort 
die lokalen Bedarfsgüter und die Ausfuhr- 
güter nach anderen Gegenden Afrikas her- 
gestellt werden. 


Die Bedeutung der Transafricana für den 
Verkehr wäre ungeheuer. Statt den Seeweg 
nach dem Golf von Guinea, im Anschluß 
daran den Flußlauf des Kongo und, sofern 
vorhanden, den Landweg bis zu seinem Be- 
stimmungsort einzuschlagen, würde der Euro- 
päer die Transafricana nehmen. Hochwertige 
Güter, Metalle und Edelsteine, Edelmetalle, 
Edelhölzer, Kautschuk, Baumwolle, Kaffee, 
Wolle, Öl, Fleisch und Häute würden sie 
ebenfalls benutzen, ebenso aus Europa kom- 
mende, für Afrika bestimmte Maschinen und 
andere Fertigwaren. Bei Massengütern kommt 
es auf den Ursprungsort an: stammen sie aus 
dem Innern, so stellen sich die Transport- 
kosten zu Lande, auf den Flüssen und zur See 
zusammengenommen höher als bei der Trans- 
africana; also hätten nur die nahe den Küsten 
gelegenen Orte im Frieden keine besonderen 
Vorteile von der Transafricana. Im Kriegsfall 
wären auch sie auf die Transafricana ange- 
wiesen. Übrigens würde der Ausbau der Was- 
serkräfte des Kongobeckens besonders niedrige 
Transportkosten ermöglichen. Die Verwirk- 
lichung der italienischen Transafricana er- 
scheint also unter jedem Gesichtspunkt von 
großem Vorteil.“ 


254 2 a Zeit und Raum‘ 
ZEITUNDRAUM 
Vom 22.IIl. bis 21. 1V. 1942 


P'* und Ereignisse waren sehr wesentlich von der Witterungslage bestimmt. 
An der europäischen Ostfront verzögerten immer neue Kälteeinbrüche den | 
Frühlingsbeginn. In der Zwischenzeit zwischen der härtesten Kälte und dem Beginn i 
der Tauwetterperiode fanden heftigere örtliche Kämpfe statt, aber allmählich 

machte die von Süd nach Nord fortschreitende Verschlammung des Geländes durch 

das beginnende Tauwettter Aktionen größeren Stils streckenweise vorübergehend 
unmöglich. In Libyen herrschte britisches Rätselraten darüber, ob Rommel die 
Schönwetterlage zwischen der Regen- und der Hitzeperiode zu einer Offensive 
benutzen würde; in Ostasien beherrschte der nahende Monsun die Pläne. 3 


" 


Die deutsche Wehrmacht legte ihre Er- 
folgsberichte über die Kämpfe der voran- 
gegangene Monate vor: Die Sowjets verloren 
im ersten Vierteljahr ıg42 104 ı28 Gefan- 
gene, 2167 Panzer, 2519 Geschütze, 2720 Flug- 
zeuge. Im Februar und März versenkte die 
deutsche Kriegsmarine 41 feindliche Kriegs- 
schiffe. Im März wurden 105 alliierte Han- 
delsschiffe mit 646900 BRT, vom ersten 
Auftreten deutscher U-Boote an der ameri- 
kanischen Küste im Januar 1942 bis anfangs 
April wurden im Atlantik 21/ alliverte Handels- 
schiffe mit ı,452 Mill. BRT, darunter 8ı 
Tanker mit 642 7roBRT versenkt. 

In die von der Witterungslage bedingte 
Zwischenzeit fallen auf dem Kontinent eine 
Reihe politischer Ereignisse, unter denen be- 
sonders der Besuch des bulgarischen Königs 
beim Führer (24. 3.) und die Umbildung der 
französischen Regierung zu nennen sind. Die 
französische Stellung gegenüber dem neuen 


gekennzeichnet, für die Frankreich sich stän- 
dig mehrende diplomatische Warnungen und 
Demütigungen aus Washington hinnehmen 
mußte. i 


Die innere Unklarheit wurde noch verstärkt durch 


den Prozeß in Riom, in dem über die verantwortlichen 


Politiker und Militärs der Republik geurteilt werden 
sollte. Dieser Prozeß untersuchte ‚‚nicht die Schuld 


am Kriege, sondern die Schuld an der Niederlage und 


versäumt damit eine große Tat der nationalen Wie- 
dergeburt‘‘ (L’Echo de Nancy vom 13.3.). Am 14.4, 


wurde jedoch die Aussetzung des Prozesses angeordnet 


mit der Weisung, Material über die Schuld am Kriege 
beizubringen. 


Am 18. 4. wurde nach längeren Verhand- 
lungen eine neue Regierung unter dem Vorsitz 
Lavals gebildet, der das Ministerpräsidium, 
das Außen-, das Innen- und das Informations- 


ministerium übernahm, während der bisherige 


Ministerpräsident Darlan das Oberkommando 


über sämtliche Streitkräfte erhielt. In einer 
Rundfunkrede bekannte sich Laval zur Ver- Ä 


ständigungspolitik mit dem Deutschen Reich. 


Europa war durch eine abwartende Haltung 


Von Malta bis Madras 


Malta unter wochenlangen, nicht abreißenden schwersten Luftangriffen der 
Achsenmächte, deren Schwere auch die britischen Meldungen zugeben mußten 
und die zur Ausschaltung der Insel als Störungszentrum gegen den Achsennach- 
schub nach Afrika führten. Madras in den ersten Apriltagen ebenso wie andere 
Häfen und Stützpunkte der indischen Ostküste und Ceylons unter dem Bomben- 
hagel japanischer Luftgeschwader. In Libyen der Aufmarsch der deutsch-italieni- 
schen Streitkräfte, der nach jedem deutschen Aufklärungsunternehmen in den 
britischen Kommuniques die Frage wiederkehren läßt, ob das nun der Beginn einer 
deutschen Offensive vor dem Einbruch der Hitze war. Im Indischen Ozean um- 
fangreiche Flottenaktionen der Japaner und ein stetiger japanischer Vormarsch 
in Birma, der die britische Berichterstattung zu der ständigen Frage veranlaßte, ob 
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den Japanern vor Beginn der Monsunregen die Eroberung Birmas gelingen und | 


ein Aufmarsch gegen Indien möglich sein würde. 


Diese Übersicht über die militärische Lage im 
Orient von Ende März bis Ende April wurde ergänzt 
durch die Meldungen über die Heranziehung von 
Emigrantenverbänden (Franzosen, Polen, Tschechen, 
Serben, Griechen, Juden usw.) in Afrika und Iran 
und dem Eintreffen der ersten amerikanischen Trup- 


* pen in Indien. 


Politisch gesellte sich zu der immer wieder 
ausgesprochenen Sorge, ob Rommel in Afrika 
angreifen und die Japaner noch bis Mandalay 
gelangen würden, die schleichende Krise in 
Ägypten und die offene Krise in Indien. Bei 
den Wahlen in Ägypten am 24. 3. erhielten 
"die Wafdisten über 200 von insgesamt 264 
Sitzen. Die britenfreundliche Regierung Nahas 
Paschas wurde damit gesichert, aber es blieb 
die Tatsache bestehen, daß die innere Krise 
durch den Abbruch der Beziehungen Ägyptens 
zu der Regierung von Vichy zum Ausbruch 
kam. Diese Tatsache steht in einigem Wider- 
spruch zum Wahlergebnis. Die ägyptische 
Armee war mit friedensmäßigen Übungen be- 
schäftigt. 

Das Hauptproblem bildete Indien. Die bri- 
tische Regierung entsandte Sir Stafford Cripps, 
den vormaligen britischen Botschafter in Mos- 
"kau, nach Delhi, um über die Annahme eines 
Selbstverwaltungsplanes mit den indischen Par- 
teien und Führern zu verhandeln. Cripps 
brachte am 23. 3. in Delhi fertige Vorschläge 
mit. Dies und dıe Tatsache des japanischen 
Druckes erzeugte auf britischer Seite erst 
großen Optimismus, der aber schnell ins Gegen- 
teil umschlug. Verhandlungen und Pläne schei- 
terten. 


Der Gang der Verhandlungen ist nicht ganz durch- 
sichtig. Zustimmungen und Ablehnungen zum Gripps- 
Plan wechselten zunächst, bis allmählich eine ziemlich 
einhellige Ablehnung vorhanden war. Die Gründe 


dafür waren zwar verschieden, den toten Punkt bil- 
dete aber wohl die Frage der Landesverteidigung, die 
Stellung des Vizekönigs und des britischen Indien- 
ministers. Von indischer Seite wurde die Übergabe 
der Kommandogewalt über die indische Armee in 
indische Hände, die Beseitigung der Kontrollgewalt 
des Indienministers und des Einspruchsrechts des 
Vizekönigs verlangt — was von britischer Seite glatt 
abgelehnt wurde. Auch eine US.-amerikanische Ein- 
mischung in Form der Entsendung einer Mission und 
eines persönlichen .Sonderbotschafters Roosevelts 
nach Indien brachte den Briten keinen Gewinn. 
Klar drückte die „Hindustan Times“ die indische 
Stimmung aus, als sich besonders die amerikanische 
Presse mit ‚Warnungen‘ an die Inder wandte: ‚Die 
Weltpresse schreibt in einem warnenden Ton, und be- 
sonders die amerikanische Presse behandelt Indien, 
als ob es bereits eine amerikanische Kolonie wäre. 
Die Weltmeinung sollte sich vergegenwärtigen, daß 
das indische Volk sich nicht leicht von dem gewählten 
Weg abbringen läßt, weder durch Drohungen noch 
durch Einschüchterung. Letzten Endes kennen wir 
die Interessen des Landes und alles, was für die 
Wohlfahrt des Volkes notwendig ist, besser als die 
Ausländer, deren schwankende Sympathien für unsere 
Aspirationen sich erst im Augenblick entschieden, 
als Indien in den Schatten des Krieges trat.“ Mit 
anderen Worten: Man verstand in Indien nach ein- 
dringlicher  Weltkriegserfahrung sehr gut, daß die 
britischen Vorschläge nur dazu bestimmt waren, 
Indiens freiwilligen Einzug in die Feuerlinie herbei- 
zuführen und dadurch Großbritanniens ramponiertes 
Ansehen östlich von Suez wiederherzustellen. 


Die britische Absicht ist mißglückt. Cripps 
kehrte Mitte April nach London zurück. Er 
wurde dort für seine Leistung offiziell be- 
glückwünscht, während die angelsächsische 
Presse mehr oder minder scharf die indischen 
Führer für das Scheitern der Verhandlungen 
verantwortlich machte. England zieht es wohl 
vor, Indien durch den Verlauf des Krieges - 
zu verlieren, statt seine Herrschaft auf dem 
Verhandlungswege einzubüßen. 


Südostasiatische Flurbereinigung 


. Japans Kriegsführung bewies immer von neuem die vollendete Beherrschung der 
strategischen Regeln. Das lehren der mit der Besetzung Ranguns (8. 3.) kraftvoll 
eingeleitete Feldzug in Birma und der mit der Einschließung der Halbinsel Bataan 
sich zu Ende neigende Kampf um die Philippinen. Das japanische Ziel in Birma 
war die Trennung Chinas von Indien, um die Abschnürung des kontinentalen 
Gegners Japans in Ostasien von seinen Verbündeten und seinen Zufuhren. Dieses 
Ziel reifte im April bereits sichtbar heran. 


Die japanischen Verbände, die einschließ- 
lich der thailändischen Streitkräfte vom Geg- 
ner auf etwa 100000 Mann geschätzt wurden, 


stießen in den meridionalen Stromfurchen des 
Irawadi, Sittang und Salwin nach Norden 
vor. Der rasche japanische Vorstoß im Ira- 
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wadital nötigte wiederum die chinesischen 
Truppen im Osten zum Zurückweichen auf 
Pyinmana und Loikaw. Die japanische Front 
stand somit in der zweiten Hälfte des April 
bereits in voller Breite in Mittelbirma. Ein 
am 16. 4. begonnener starker japanischer Flan- 
kenangriff aus thailändischem Gebiet in all- 
gemeiner Richtung auf Lashio und die Birma- 
straße bedrohte die rückwärtigen Verbindungs- 
wege vor allem der chinesischen Verbände. 


Von wesentlichem Vorteil für die japanischen Opera- 
tionen war die Uneinheitlichkeit der gegnerischen 
Führung. Die Briten hatten, entsprechend ihrer 
Tradition, fremde Interessen den britischen Absichten 
dienstbar zu machen, das Bedürfnis Tschungkings 
nach Offenhaltung eines Verbindungsweges zur 
Außenwelt in die Verteidigung Birmas eingeschaltet 
und die Entsendung von angeblich drei tschungking- 
chinesischen Armeekorps erreicht. Den Chinesen 
unter dem Kommando des amerikanischen Generals 
Stilwell, des früheren Militärberaters in Tschungking, 
wurde die Ostfront in den Schan-Staaten und die 
Abriegelung der Täler des Salwin und des Sittang 
überlassen, während sich die Briten unter Führung 
des Generals Alexander auf die Verteidigung des Ira- 
waditals beschränkten. Ein gemeinsames Oberkom- 
mando für die britischen und chinesischen Streit- 
kräfte kam nicht zustande — die Interessen liefen 
zu weit auseinander: Den Briten war lediglich an der 
Verteidigung der indischen Grenze gelegen, wogegen 
Tschungking die Erhaltung des Birmaweges und der 
mittel- und oberbirmanischen Bodenschätze (Öl!) und 
Vorräte als eine Lebensfrage ansehen und in den bri- 
tischen Absichten eher eine Gefahr als einen Vorteil 
für die eigenen Pläne erblicken mußte. Bezeichnend 
war, daß die Kommuniques des britischen und des 
chinesischen Hauptquartiers ständig versteckte Vor- 
würfe gegeneinander enthielten. Auch eine acht- 
tägige Inspektionsreise Tschingkaischeks nach Birma 
im April änderte nichts an dieser Lage. Wie sehr die 
Briten von den Ideen einer reinen Rückzugsstrategie 
geleitet waren, beweist übrigens auch die Übergabe 
der gesamten birmanischen Verkehrseinrichtungen an 
die Chinesen am 2. 4. 

Einen weiteren unschätzbaren Vorteil bot den Ja- 
panern die Haltung der birmanischen Bevölkerung, 
die ihren Unabhängigkeitskampf mit dem der Japaner 
verband. Die britisch-indische Zeitung ‚„Statesman“ 
(Kalkutta) gibt dieses Fiasko der britischen Kolonial- 
verwaltung offen zu: „Für unsere Truppen ist die 
feindselige Haltung der Bevölkerung ein schwerer 
Nachteil. Die Birmanen haben dem Feind mit einem 
. ausgedehnten Nachrichtendienst und mit der Stellung 
von Transportmitteln und anderen Bedarfsartikeln 
weitgehend Hilfe geleistet und kämpfen jetzt zum 
Teil offen gegen uns. Einige tausend Aufständische 
haben sich den Japanern an der Front am Irawadi an- 
geschlossen, wo ihre Mitwirkung die Operationen des 
Feindes sehr erleichtert.“ 


Nicht minder klar handelte Japan bei der 
Befreiung der Philippinen und Insulindes. 
Hier ging es darum, durch Einsatz konzen- 
trierter Kräfte und ohne eigene Verzettelung 
die Hauptmacht der Gegner zu vernichten 
und seine Hauptpositionen zu zertrümmern. 
Die restlichen Aktionen mußten dann bloß 
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den Charakter von Aufräumungsarbeiten er- 
halten. \ 


Auf den Philippinen wurde das Ziel mit 
der Kapitulation der auf der Halbinsel Bataan 
(Insel Luzon) eingekesselten amerikanisch-fili- 
pinischen Truppen am 10. 4. im wesentlichen 
erreicht. Der amerikanische Oberbefehlshaber, 
General MacArthur, verließ seine Truppen 
und begab sich nach Australien. In Insulinde 


nahmen die weiteren militärischen Aktionen 


Heft 


Japans nach der Kapitulation Javas die Form 


von Aufräumungsarbeiten an. 


Die übrigen Aktionen waren sichtlich auf die Siche- 


rung der strategisch wichtigen Ausfallsposten gerichtet. 
Am 23.3. begann mit der Landung in Port Blair die 


Besetzung der Andamanen-Gruppe im Golf von. 


Bengalen, am 31.3. wurde die Weihnachtsinsel im 
östlichen Indik, am 7.4. Stützpunkte auf den Salo- 
mon-Inseln östlich von Neu-Guinea besetzt, womit 
Japan Eckpfeiler seines australasiatischen Inselbereichs 
aufbaute. Die Briten erfuhren die Auswirkungen 
der japanischen Besetzungen im Indischen Ozean 
auch sofort in Form eines kombinierten Luft- und. 
Flottenunternehmens gegen Ceylon und die indische 
Ostküste, wobei die Briten u. a. zwei Schwere Kreuzer, 
einen Flugzeugträger und 21 Handelsschiffe mit 
140000 BRT verloren (5. bis 9. 4.). 

Einer so zielsicheren Kriegführung konnte es weder 
stimmungsmäßig noch militärischen Abbruch tun, 
wenn amerikanische Fernbomber vereinzelt japanische 
Städte im Heimatland angriffen (erstmals 18. 4.). 
Es handelt sich dabei um jene Sorte von Raids, die 
sich neuerdings auch die britische „Kommandostrate- 
gie‘‘ zur Aufgabe machte; sie ist nur eine Aushilfe 
einer der große stratezische Konzeption entbehren- 
den, mehr auf Stimmungsmache bedachten Politik. 
Der erste Luftangriff dieser Art löste in Tschungking- 
China voreilige Schlußfolgerungen über neue Nach- 
schubmöglichkeiten aus. Ein amerikanisches Flug- 
zeug, das in Sibirien notlanden mußte, wurde von den 
Sowjets beschlagnahmt und durch die amtliche Mos- 
kauer Meldung hierüber die Lage der Sowjets vor 
einem Eingreifen Japans in den Krieg auf dem ost- 
asiatischenFestlande erhellt; im gleichen Sinne lag die 
Erneuerung des sowjet-japanischen Fischereiabkom- 
mens für 1942. ; 

Als eine interessante Folgerung aus den. Erfolgen 
der japanischen Wehrmacht ist die Ernennung eines 
japanischen Sondergesandten beim Vatikan anzu- 
sehen (27. 3.). Als Grund wird die Tatsache angeführt, 
daß auf den Philippinen 11, in Indochina und Thai- 
land 4, in China 3 Millionen und in Japan 100000 Katho- 
liken leben. Tschungking-China schloß ebenfalls ein 
Abkommen mit dem Vatikan über den Austausch 
diplomatischer Vertretungen (7. 4.). 


Neben dieser Fernwirkung der asiatischen 
Kriegsereignisse in religiöse Bezirke auf die 
andere Seite der Erdkugel besteht auch eine 
bevölkerungs- und rassenploitische Nahwir- 
kung in der Rückwanderung von etwa zwei 
Millionen Auslandschinesen aus den südasiati- 
schen und indonesischen Gebieten nach Zen- 
tralchina seit dem Beginn der japanischen 
Aktionen. Wieweit die Ausschaltung dieses 


22. 111.—21. IV. 1942 


wirtschaftlich sehr starken und politisch ja- 
panfeindlich eingestellten Menschentums die 
Durchdringung Südostasiens durch Japan er- 
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leichtern wird, ist ebensowenig abzusehen 
wie die Wirkungen einer so umfangreichen 
Emigration auf das chinesische Stammland. 


Australien: Ohne Illusion, ohne Geschäft 

Nach längerem Hin und Her übernahm am 19. 4. auf Grund eines Überein- 
kommens zwischen Australien, Großbritannien, den USA. und der niederländi- 
schen Emigrantenregierung General MacArthur das ‚„Oberkommando Südwest- 
pazifik“ an Stelle des britischen Oberkommandierenden Wavell. Die Wendung 
zu den USA. wurde durch die Landung amerikanischer Truppen in Australien 
und Neuseeland im Februar und März, den Besuch des australischen Außen- 
ministers Evatt bei Roosevelt und die Entsendung australischer Militärattach&s 


‚nach Washington unterstrichen. 


England und das Empire brachte in die pazifische 
Firma nichts weiter als den Hosenbandorden für 
MacArthur und die Rücksendung der australischen 
Truppen aus dem Vorderen Orient und England ein; 
die Entsendung kanadischer Truppen wurde von der 
kanadischen Regierung abgelehnt. Keinen Zweifel 
über die Zuständigkeit in den pezifischen Angelegen- 
heiten ließ die Einberufung eines „Pazifischen Kriegs- 
rats‘‘ in Washington. An der Seite der gleichnamigen 
Londoner Einrichtung besitzt er nach Ansicht neu- 
traler Beobachter die Aufgabe, London von den pazi- 
fischen Angelegenheiten auszuschalten. In neutralen 
Kreisen wurde ihm auch nachgesagt, daß er die Auf- 
gabu hätte, die parlamentarischen Einflüsse auf die 
Kriegsführung auszuschalten. 

Eine Schweizer Stimme berichtete stimmungsvoll: 


„as Auftreten der amerikanischen Truppen in Austra- 
lien scheint viel weniger mit der Geste des taktvollen 
und gewinnenden Besuchers zu erfolgen als unter dem 
Motto, ‚die Dinge in die Hand zu nehmen‘. Geld 
spielt keine Rolle. Der Dollar ist als Zahlungsmittel 
der Truppen eingeführt. In das Idyll des von einer 
aufgeklärten sozialistischen Regierung verwalteten 
Landes, von dem seit 40 Jahren jede Störung, die 
etwa von der Einwanderung billiger Arbeitskräfte 
und farbiger Rassen hätte ausgehen Können, fern- 
gehalten worden war, greifen amerikanische Organi- 
satoren mit rauher Hand ein. Die Arbeit in den Rü- 
stungsbetrieben wird auf raschere Gangart umgestellt, 
wobei die australischen Gepflogenheiten offenbar 
nicht immer berücksichtigt werden können.“ 


USA: Illusion ohne Demokratie 


Die Bemühungen um die Erhaltung der demokratischen Fiktion wurden sicht- 
lich schwächer, dagegen wurden die imperialistischen Hoffnungen weiter genährt. 
Am 28.3. erteilte sich Präsident Roosevelt die gesetzliche Vollmacht, alle kriegs- 
wichtigen Güter beschlagnahmen und Fabriken unter Regierungsleitung stellen zu 
können. Ferner erhielten die staatlichen Behörden das Recht, rüstungswichtige 
Maschinen zu beschlagnahmen. Des weiteren wurden sämtliche Handelsschiffe von 
der Regierung requiriert. Das größte Aufsehen rief die Beschlagnahme der Brewster 


Flugzeugwerke durch die Marinebehörden hervor. 


Diese Eingriffe in die Wirtschaft ließen 
darauf schließen, daß die Produktion keines- 
wegs in dem von der Agitation behaupteten 
Maß funktioniert. Die Lieferungen an die 
Sowjetunion erreichen nach Klagen der ameri- 
kanischen Presse noch immer nicht das ver- 
tragsmäßig vorgesehene Maß. Auch die mili- 
tärischen Erfolge ließen zu wünschen übrig. 
Eine vom Marinedepartement anfangs April 
herausgegebene Bekanntmachung über die ja- 
panischen Flottenverluste durch us.-amerika- 
nische Streitkräfte konnte nur die Versenkung 
einer einzigen größeren Einheit, angeblich eines 
Flugzeugträgers, melden. 


Solche Meldungen machen Ablenkungsmanöver 
nötig, wie die Umsiedlung der im Westen der USA, 
lebenden Japaner amerikanischer Staatsbürgerschaft 


durch das neue ‚Amt für Kriegsumsiedlungen‘‘. Diese 
Japaner, zunächst 20000, werden in der Colorado- 
Indianerreservation, und zwar in dem Wüstengebiet 
um Parker (Arizona) angesiedeit, wo sie auch nach 
dem Krieg bleiben sollen. Der gleichen Ablenkungs- 
politik diente wohl auch die Erfindung einer „sechs- 
ten Kolonne“, unter der Roosevelt nach einer Er- 
klärung vom 24.3. diejenigen Kräfte versteht, die 
unbewußt die Arbeit der ‚fünften Kolonne“ fördern. 

Unberührt bleibt jedoch die Illusion, Weltschieds- 
richter und Dirigent im Konzert der Mächte zu sein. 
Den Sowjets wurde eiue neue Anleihe von einer Mil- 
liarde Dollar versprochen. Mit Mexiko und Ekuador 
wurden Leih- und Pachtveiiräge geschlossen (7. 4.). 
Die Gaullistengruppe wurde durch die Errichtung 
eines us.-amerikanischen Generalkonsulats in Brazza- 
ville (Franz. Äquatorialafrika) offiziell anerkannt 
{13.4.), Ungarn, Rumänien und Bulgarien mit der 
Kriegserklärung bedroht, falls sie die Achsenmächte 
im Krieg gegen die Sowjetunion unterstützen wür- 


den. 
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England will „weiterdauern“ 

Englands Wille war es, nach Churchills Rede auf einer Tagung dis Zentraltatzd 
der konservativen Partei Ende März, einfach „weiterzudauern, denn dieser Wille 
war seit langem das Kennzeichen unserer Inselrasse“. Diesem Wunsch, „weiter- 


zudauern“, entspricht wohl der bevorzugte Einsatz fremder Hilfstruppen in den ; 
britischen Streitkräften und die Opferung von Bundesgenossen für die iz 


Sache. 


Die Alliierten Großbritanniens brachten 
den Wunsch zur Gegenseitigkeit zum Aus- 
druck. Man hörte deutlich aus den Reden ver- 
schiedener Sowjetgrößen, so des Washingtoner 
Sowjetbotschafters Litwinow: „Der Sieg kann 
noch in weiter Ferne liegen, wenn ein Staat 
seine Hauptstreitkräfte erschöpfen muß, wäh- 
rend ein anderer sie für eventuelle Operatio- 
nen in einem unbestimmten künftigen Zeit- 
punkt spart“, und des Londoner Sowjetbot- 
schafters Maisky: ‚In vielen Fällen diktiert 
der Feind den Zeitpunkt und den Schauplatz 
der militärischen Operationen. Die Alliierten 
müssen mit diesem Tatbestand Schluß machen 
und selbst das Gesetz des Handelns ergreifen.“ 


Die sowjetische Forderung nach der zwei- 


ten Front war sichtlich dem Bedürfnis nach 
eigenem Weiterdauern auf Kosten britischen 
Einsatzes entsprungen. 


Auch von seiten der USA. schien man das Weiter- 
dauern lieber auf sich als auf die Briten anzuwenden. 
Ein überraschender 12-Tagebesuch Harry Hopkins 
und des USA.-Generals Marshall in London Mitte 
April stand (jedenfalls nach Aussage des ‚Daily 
Herald‘ vom 21.4.) unter dem Zeichen, ‚‚den ersten 
großen Versuch zu unternehmen, diese Insel von einer 
belagerten Festung in einen vorgeschobenen Posten 
für Offensivaktionen zu verwandeln“. Damit sollte 
wohl zum Ausdruck gebracht werden, daß Washington 
von London einen stärkeren Kräfteaufwand als bisher 
erwartet. Geopolitisch war an der Formulierung 
des „Daily Herald‘ bemerkenswert, daß man in Krei- 
sen der Alliierten England weniger als Mittelpunkt 
des Empire denn als „Vorposten‘“ (der USA.?) be- 
trachtete. 

Den alliierten Forderungen nach einer zweiten 
Front und Vorpostenbildung gesellte sich das Bedürf- 
nis der breiten englischen Massen, für die Entbehrun- 
gen des Krieges endlich einen Erfolg zu erhalten. 
Der Ruf nach Aktivität wurde in der Öffentlichkeit 
immer lauter. Gelegentlich einer Nachwahl in 
Grantham Ende März siegte der Gegner der Konser- 
vativen über diese mit eben dem Schlachtruf nach 
Aktivität. Das Wahlergebnis rief lebhafte Beunruhi- 
gung hervor. Die Einrichtung der sog. „Kommandos“ 
soll zwei Fliegen schlagen — die Zweitfront-Forderung 
der Verbündeten und die Aktivitätsforderung im 
Innern. Zum Chef dieser Spezialtruppen, denen die 
Aufgabe zufällt, handstreichartige Überfälle auf die 
Küsten des Kontinents durchzuführen, wurde Lord 
Louis Mountbatten ernannt. Der britischen Führung 
scheint mehr daran gelegen zu sein, die romantischen 


digen, um sie von der Schwere der Kriegslasten ab- 


\ 


Neigungen der breiten Massen in England zu befrie- 2 


zulenken. Die Nebenabsicht, übermäßige -deutsche e 
Kräfte durch diese Nadelstichstrategie zu binden und 


dadurch auf billigste Weise die Bildung einer zweiten 


L 


Front vorzutäuschen, mußte sich angesichts der auf 


alle Möglichkeiten eingerichteten deutschen Sicherung 


3 
Y 


schnell als eine trügerische Hoffnung erweisen. Mit 
den kombinierten Operationen hing offenbar der Luft- 


angriff der englischen Luftwaffe auf die Ostsee- 
stadt Lübeck in der Nacht vom 28. zum 29.3. zu- 
sammen, bei dem die britischen Bomber den Dom, 
die Marienkirche, die Petrikirche, das Rathaus und 
andere unersetzliche Bauten und Kunstschätze des 
Mittelalters zerstörten... 

Ob die innenpolitische Seite der „Kommando- 


Strategie‘ besser ihren Zweck erfüllt, wird sich erst 


erweisen müssen. Die Belastungen nehmen jedenfalls 


zu. Der Schatzkanzler mußte am 14. 4. weitere be- 


trächtliche Steuererhöhungen, insbesondere für Tabak, 


Wein, Whisky usw. bekanntgeben. Der Lebenshal- 
tungsindex lag um 20 v. H. höher als vor dem Kriege. 
Wenn trotzdem bisher eine Inflation vermieden 
werden konnte, so nur mit Hilfe eines tiefen Griffs 
in die Substanz: Nach Bericht des Washingtoner 
Finanzministeriums wurden seit Kriegsbeginn für 
Rechnung des britischen Schatzamtes 1,05 Mrd. Dollar 
britischer Wertpapiere in USA. verkauft — von einem 
Gesamtbestand der britischen Kapitalanlagen in den 
USA. in Höhe von 1,85 Mrd. Dollar. Die Situation 
wurde am besten gekennzeichnet durch einen Satz 
der Budgetrede Woods: „Es ist Klar, daß ich trotz 
allen Sparmaßnahmen einen neuen Appell an die 
Steuerpflichtigen richten muß. Außerdem ist eine 
neue Einschränkung im Zivilverbrauch notwendig.“ 
Der Textilverbrauch wurde Ende März um 25v.H. 
mit sofortiger Wirkung ‚infolge des mangelnden 
Schiffsraumes“ gekürzt. 

Unter diesen Umständen mündete die innere Forde- 
rung nach größerer Aktivität allmählich in die For- 
derung nach Reformen an Haupt und Gliedern. 
Churchill fand auch hierfür die Formel: „Ich will nur 
sagen, daß mich vor einigen Wochen einer unserer 
größten Denker öffentlich fragte, ob ich für das neue 
oder das alte England arbeite. Darauf ist leicht zu 
antworten: Wir arbeiten sowohl für das alte wie für 
das neue England.‘ Dieser Doppellösung entsprach 
es offenbar, wenn Churchill weiterhin erklärt: ‚Es 
ist uns gelungen, unsere traditionellen Institutionen 
zu bewahren, die Redefreiheit, eine parlamentarische 
Regierung, die Pressefreiheit“, während der Informa- 
tionsminister Bracken zu gleicher Zeit im Unterhaus 
die Verschärfung der Zensur für die in England tätigen 
Auslandsberichterstatter, insbesondere für die Bericht- 
erstatter aus dem Empire, bekanntgab. Das „‚Sowohl- 
als-Auch“ ist der praktische Ausdruck der Philosophie 
des „Weiterdauerns‘, das offensichtlich mehr und 
mehr Schwierigkeiten macht. 
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KArL HAUSHOFER 
Eine Indienreihe 


Fast zugleich mit der vollen Entfaltung 
weltüber des Abwehr-Dreiverbandes tritt 
eine, längst fällige, aber bisher nicht erfüllte 
Bücherreihe über Indien in Einzeldar- 
stellungen in acht Bänden durch den Ver- 


‚lag Vowinckel ans Licht, von denen bereits 


vier, rühmliche, erscheinen konnten. 
Dr. Hermann Beythan: ‚Was ist Indien“ 
(187 S.,8 Abb., 19 Karten) stellt die Frage der 


H Weeltstunde. In diesem ersten Bande der Reihe 
_ vereinigen sich die strenge Indienkunde eines 


gründlichen europäischen Kenners mit der Dyna- 
mik von Prof. Bhatta, um auf 187 Seiten 
ein so umfassendes Bild zu geben, alsesin diesem: 
Raum über einen ‚Subkontinent‘ mit rund 
A4oo Millionen Einwohnern und einer, freilich 
am meisten religionspolitisch, tiefbewegten 


} . Geschichte möglich ist. Mit Recht ist auf 


Titel- und Innenkarte Birma vom eigentlichen 
indischen Zukunftskörper geopolitisch abge- 
hoben, dessen Betrachtung als „Kulturkreis“ 
(S. 157) in Bhattas Untersuchung über „Ka- 
stenwesen und Staat“ vielleicht einen der 
interessantesten Höhepunkte der vielen Ant- 
worten zeigt, die der Geopolitiker auf Beythans 
so zeitgemäße Fragen empfängt. Wer selbst 
Indien mit offenen Augen von einem Ende 
zum andern durchreist hat, wird die Qual der 
Wahl der Verfasser begreifen, ihnen nach- 
fühlen, mit welchem Bedauern sie in der 
dichterischen Grenzbeschreibung der ,„Ge- 
birgsklammer“ nur die Seiten 4—10, dem 
„Zauberwort Monsun“ nur ı5—ı18 widmen 
konnten. Aber das ist der Fluch aller volks- 
nahen, aufs höchste zusammengedrängten 
Weistümer, die man nur angesichts einer 
der bedeutsamsten geopolitischen Fragen der 
Welt Wort für Wort in sich aufnehmen 
kann, nicht ausreichend in einer Besprechung 
beschreiben! 

Dr. Hermann Lufft: „Die Wirtschaft 
Indiens“ (184 S., ıo Karten). In scharfen 
Konturen führt der bekannte Wirtschaftspoli- 
tiker, mit einem Vorklang über den indischen 
Großraum voll packender Zeichnung und Kri- 
tik an der Zugehörigkeit der beiden Flügel- 
bastionen Birma und Belutschistan, Tatsachen 
und Möglichkeiten der indischen Wirtschaft 
vor. Geopolitische Höhepunkte sind die Dar- 
stellung der Raumprobleme, die Angaben über 
Bodennutzung ($. ı8ff.) mit den erschrek- 
kend hohen Unlandzahlen, der Schilderung 


des Reis-Weizengegensatzes (S. 23), der Wich- 
tigkeit, aber auch politischen Sklaverei der 
Bewässerungskultur (Karten $.31 und 3»), 
der Waldvernichtung (S. 45). Überzeugend 
ist die Erklärung der „Landwirtschaft in der 
Krise“ (3. 64/65) mit den drei Thesen, der 
Folgen des Panchayats und seiner mehr 
religiös als wirtschaftlich begründeten Er- 
haltung. Verkehrswesen und Eisenbahnplanung 
werden großzügig geschildert, aber auch die 
Grenzen der Leistungsfähigkeit und die Rück- 
ständigkeit des Betriebs enthüllt. Epische 
Höhe wird bei Schilderung der Abhängigkeit 
der indischen Landwirtschaft vom Großkapi- 
talismus erklommen, wo wir die Zusammen- 
fassung der britischen Schuld (S. ı49) nur 
bestätigen können. „Disraeli war jüdischer 
Imperialist reinster Prägung und zugleich eng- 
lischer Premierminister“ (S. 155). In dem, 
was er wirkte, liegt die Schuld für die Krise 
von heute. Wie sie sich auch mit auf die 
schmale Schicht von nicht ganz 300000 eng- 
landhörigen Großbürgern verteilt, wird auf 
Seite ı59 bis ı6ı1 belegt, zuletzt wird das 
ganze Schrifttum angeführt. Im ganzen ein 
weiterer, gut eingefügter Baustein zur Indien- 
reihe. 

Mukund Vyas: ‚Männer und Mächte in 
Indien“ (135 S., 8 Abb., 4 Karten). Dieser 
Band ist unter den bisher veröffentlichten der 
verdienstlichen Reihe für diejenigen Europäer 
der nützlichste, die gegen Vyas’ Meinung ‚,der 
Quantität und der Qualität nach“ in Indien 
und zu Hause ‚Kenntnisse über Indien zu 


‚sammeln‘ suchten und sich, solange dieses 


Jahrhundert läuft, „politisch und kulturell 
Indien interessiert fühlten“. Denn V yas stellt 
vor allem alle Persönlichkeiten um Indien, 
die bald flüchtig genannt werden, bald immer 
wieder die Spalten der Pressenachrichten fül- 
len, an einen bestimmten Platz in der ziemlich 
unübersichtlichen Geschichte des Weges von 
Indien zu einer ihres Selbst bewußten Nation. 
Das ist ein großes Verdienst, auch wenn man 
ihm nicht überallhin folgen kann, und wenn 
man Namen bei ihm vermißt, die im konti- 
nıentalen Europa für das Verständnis des 
politischen und wirtschaftlichen Indien, nicht 
nur des religiösen und kulturellen viel getan 
haben, wie — gegen seinen Willen! — 
Carthill mit „Lost Dominion“, und sehr be- 
wußt Benoy Kumar Sarkar mit „The Futu- 
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rism of Young Asia“, oder Radhakamal Mu- 
kerjee mit „Democracies of the East“ und 
manche andere, wie auch der berühmte Natur- 
forscher Bose, mit seiner sprühenden indi- 
schen Vaterlandsliebe. ' 

Kühn ist der Satz: „Es ist... eine ge- 
schichtlich unbewiesene Behauptung, daß das 
indische Volk unfähig sei, sein eigenes Land 
zu verteidigen.“ Wie kamen sonst in zwei 
Stößen die Arier, wie Alexander, wie mehr 
als einmal die Vorkämpfer des Islam, Baber, 
die Perser und Afghanen herein? Plassey und 
Mysore sind schon „wirkliche Proben mili- 
tärischer Kräfte“, und Audh und Delhi auch! 
Jung-Indien darf nicht zu viel von unsrer 
Gläubigkeit an seine Werbeschriften verlan- 
gen. Tapfer ist der Satz, der „Untergang des 
Mogulreichs ging mit einer zunehmenden 
Verschlechterung der politischen Moral in 
Indien einher“. Aus solchen Niedergangs- 
zeiten muß eben der Weg nach oben durch 
Opfer und Reinigung der Seelen gefunden 
werden. Ausgezeichnet scheint uns aus die- 
sem Weg ‚Die Verweltlichung des Nationa- 
lismus“ (S. 16 und ı7) herausgegriffen; denn 
die Gefahr war in der Tat groß, daß Indien 


Der zweitwichtigste 


Mitten im Kriege, zu einem Zeitpunkt, wo 
sich immerhin mögliche Großraumlösungen 
am Sehkreis abzeichnen, schenkt uns ein dä- 
nischer Forscher die Biologie, aber auch so 
nebenher die Geopolitik des zweitwichtigsten 
Ernährers der Menschheit: Johs. Humlum: 
„Zur Geographie des Maisbaus“ (Ko- 
penhagen, Einar Harcks Verlag, 1942). Ein 
bescheidener Titel für einen 313 Seiten star- 
ken, kartenreichen Band, der dem Verfasser, 
seiner tiefgründigen Arbeit, wie der heraus- 
gebenden Vereinigung alle Ehre macht und 
Europa zeigt, was es bei großzügiger Zusam- 
menschau seiner Wirtschaftsführung immer- 
hin dem Maisgürtel der USA. entgegenzustel- 
len hätte. 

Aus dem reichen Inhalt mögen für den 
Geopolitiker — der daraus erst voll erkennt, 
was Südosteuropa ernährungstechnisch für 
Europa werden könnte — nur einige „Schla- 
ger“ hervorgehoben sein: Die Entwicklungs- 
fähigkeit semiarider Flächen durch Maisbau 
(S. 2); der Hochstand der Maiszucht in den 
USA. (S. 43) — die Rolle Japans als reiner 
Importeur (S. gr), aus der es in Großostasien 
schnell genug heraustreten wird; die höchst 
bemerkenswerten Höhengrenzen des Maisbaus 


politische Zerrungen abgleiten sähe, statt, wie 
von Vyas gezeigt, auf eigne Spur zurück- 

Wilhelm Kruse: „Denkmäler indischer 
Kunst‘ (24 S., 48 Abb., ı Kartenübersicht) | 
stand vor einer verwirrenden Fülle der Aus 
wahl, die in einem schmalen Heft nur Kost- 
proben bringen konnte. Der Kenner wird viele 
Lieblinge darin finden, manche umsonst 
suchen, so eine kennzeichnende Probe prä- 
arischer Induskultur oder den Schönheits- 
traum des Inselpalastes von Udaipur, viel- 
leicht auch die herbe Kunstvisitenkarte Ne- 
pals in Benares. Was keine Schwarzweißkunst 
der Welt herbeizaubern kann, ist die schwer- 
mütige weite Schönheit der landschaftlichen 
Umwelt der Wunder von Ellora, Mondglanz 
auf dem Taj Mahal und ähnliches. Aber es 
handelte sich ja nicht darum, Sehnsucht nach 
bereits Genossenem zu wecken, sondern 
Vorstellungen davon, welche künstlerischen 
Schätze Indien immer noch hegt, denen 
nun angesonnen wird, „verbrannte Erde“ zu 
werden. Dafür ist die Auswahl vortrefflich 
geglückt. - 


Ernährer der Erde 


in Europa 700—900 m (S. ıı4), und das Zwi- 
schenspiel der Rolle der Föhnstreifen (S. 116), 
denen Vorarlberg seinen blühenden Maisbau, 
der Ref. seinen bescheidenen eigenen Anbau- 
erfolg in 700 m Höhe nördlich der Alpen ver- 
dankt; die Schattenseite der Spezialkrankheit 
Pellagra (S. 126) durch das Fehlen des B;- 
Vitamins und ihre Bekämpfung; das Verhält- 
nis des Ertrags auf dem Hektar und die Folgen 
der zu dichten europäischen Pflanzweise; end- 
lich _die ausgezeichneten Studien über das 
Verhältnis von Klimawirkung und Ertrag in 
Rumänien mit der wertvollen Überschau der 
rumänischen Verhältnisse (S. 269), zum Schluß: 


eine grundlegende Zusammenstellung des 
Schrifttums. Vor allem aber beweist das 


Buch, daß es nicht nur die Reiche mit den 
großen, weiten Räumen sein müssen, die Ent- 
scheidendes zur Wohlfahrt weiter Räume 
beitragen können, sondern daß die Anregung 
dazu aus einem kleinen, aber wissenschaft- 
lich hochstehenden, gründlich durchforschten 
Raum kommen kann, wie Dänemark, die we- 
sentlichste Ausführungsmöglichkeit aus raum- 
politisch kleinen, aber klimabegünstigten 
Schatzkästlein eines Erdteils, wie Rumänien 
und seine Nachbarn. 


in eg Fniriten EEE Seafg — De 


Schrifttum 


261 


Zur Neuordnung der Siedlung. I 


Die Gestaltung des deutschen Landes ist 


# heute Gegenstand verschiedener Verfahren: 


des Siedlungsverfahrens der Neubildung deut- 


@ schen Bauerntums; der Umlegung nach der 


Reichsumlegungsordnung; des Gemeinschafts- 


‚ aufbaues im Bergland; der Bestandsaufnah- 
| men für zukünftige Be- und Aussiedelung; 

‘ der Vorarbeiten für die bevorstehende Auf- 
| rüstung des Dorfes. Diese verschiedenen Ver- 


fahren, aus verschiedenen Zielsetzungen und 


ö Nöten geboren, können die Unzufriedenheit 


anzeigen, die das deutsche Volk gegenüber 
der ländlichen Siedlungsstruktur weiter Ge- 


& biete empfindet. Sie beleuchten aber auch 


einen Zustand, der noch in voller Entwick- 


‘ lung begriffen ist, weil er zur Vereinheit- 


lichung in einem umfassenden Siedlungsver- 
fahren drängt, das alle die obengenannten 


‘ Variationen in sich vereinigen kann. Neubil- 
% dung deutschen Bauerntums, Umlegung, Aus- 
q siedelung, technische Aufrüstung, Gemein- 


schaftsaufbau würden dann nur als Anwen- 


“ dungsmöglichkeiten eines deutschen Agrar- 


verfahrens anzusehen sein, die in seinem 


‘ Rahmen je nach Bedarf einzusetzen wären. 


Die Erfahrungen, die auf dem geschlosse- 


‘ nen deutschen Volksboden während des Krie- 
| ges zu sammeln sind, sind klein im Vergleich 
\ zu den Aufgaben, welche sich aus den planen- 
den Vorarbeiten ergeben. Viel bedeutender 
" sind die Erfahrungen, die im Grenzgebiet im 


Osten, Westen und Süden erworben werden. 
Das agrarpolitische Schrifttum konzentriert 
sich darum mit Recht auf diese Erfahrungen. 

Konrad Meyer hat mit einem Kreis 


" von ı6 Mitarbeitern, die hier im einzelnen 


nicht genannt werden können, Material zum 


" ländlichen Aufbau in den Ostgebieten und 


zur Gestaltung des dörflichen Lebens gesam- 
meltt). Das Sammelwerk geht davon aus, die 
Aufgabe zu zeigen, die dem deutschen Volk 
aus der Bewältigung des Ostens entstanden 
ist; eine Aufgabe, die nicht nur mit der 
Besiedelung des deutschen Östens gelöst 
ist, sondern dann erst auf die Landwirtschaft 
des Altreichs rückwirken muß! Zu diesem 
Zweck werden im folgenden die völkischen 


1) Konrad Meyer (mit Mitarbeitern), Land- 
volk im Werden. Material zum ländlichen 
Aufbau in den neuen Östgebieten und zur 
Gestaltung des dörflichen Lebens. Deutsche 
Landbuchhandlung, Berlin rgAr. 


Kräfte gezeigt (Teil II), die zur Lösung die- 
ser Aufgabe heute noch im deutschen Land- 
volk zur Verfügung stehen. Aus den wirt- 
schaftlichen Erfordernissen (Teil III) wird 
die Gestaltung des neuen deutschen Landes 
entwickelt (Teil IV). Die „Grundsätze und 
Richtlinien für den ländlichen Aufbau in den 
Ostgebieten“ des Reichskommissars für die 
Festigung deutschen Volkstums und der Auf- 
ruf des Reichsbauernführers zur Aufrüstung 
des deutschen Dorfes zeigen den Hintergrund, 
vor dem die wissenschaftliche Planungsarbeit 
Konrad Meyers steht. Die gute Ausstattung 
mit Karten, Plänen und Abbildungen gibt 
einen Eindruck des Erstrebten. 

Grundsätzlich bemerkenswert ist die, bei 
verschiedenen Abschnitten des Sammelwerks. 
wiederholte Feststellung, daß schematische 
Generallösungen (sei es in der Betriebsgrö- 
ßenfrage, in der Frage der Dorfgestaltung 
usw.) abgelehnt werden, sondern daß Konrad 
Meyer mit seinem Mitarbeiterstab sein YVer- 
trauen in eine den örtlichen Verhältnissen 
angepaßte Gestaltungskraft setzt. Das be- 
deutet letzten Endes, daß das „Wunschbild“ 
des zukünftigen Dorfes in eine individuelle 
Beurteilung jedes einzelnen Hofs und jeder 
einzelnen Familie einmündet. Es ist Sache 
des Verfahrens, dafür zu sorgen, daß diese 
Rücksicht auf die Einzelfamilie als der Sub- 
stanz unseres Volkes, auch bei aller gebotenen 
Beschleunigung der Neuordnung, mit äußer- 
ster Verantwortlichkeit genommen werden. 
kann. 

Wie sehr die Fragestellung des obgenann- 
ten Werks heute schon zu einer Sache des: 
ganzen Volks geworden ist, zeigt der Um- 
stand amı besten, daß sie zum Gegenstand 
nicht nur derjenigen Stellen und Gliede- 
rungen geworden ist, denen die Weiterent- 
wicklung der deutschen Agrarverfassung ob- 
liegt. Besonders die Deutsche Arbeits- 
front hat sich in letzter Zeit mit dem Agrar- 
problem auseinanderzusetzen gehabt, veran- 
laßt durch die Einheit des deutschen Arbeits-- 
(und Lohn-) Problems und die Einheit des 
Wohnungs- (d.h. Bau-) Problems). Sie war 
auch dabei zu der Schlußfolgerung gekom- 
men, daß die bisherigen Maßnahmen zum. 
großen Teil solche des Überganges sind, 


1) Arbeitswissenschaftliches Institut der 
DAF., Jahrbuch 1938: Die Landarbeiterfrage.. 
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welche die Symptome bekämpfen, aber nicht _ 


die Ursachen beseitigen (S. 383). Nun wandte 
sie sich in einer Untersuchung den Ursachen 
zul). Ein erster Teil befaßt sich mit dem 
Aufbau der’neuen Gebiete im Osten und We- 
sten, ein zweiter mit den Produktionsumstel- 
lungen der Ernährungswirtschaft, ein dritter 
mit der Einordnung der Landarbeiterlöhne. 
Es sind damit großenteils die gleichen Pro- 
bleme, die Konrad Meyer dargestellt hat. 

Das Institut kommt zu dem bemerkens- 
werten Schluß, daß das deutsche Landvolk 
aus eigener Kraft heraus nicht die notwendige 
Zahl von geeigneten Neubauern zu stellen ver- 
möchte, um die Besiedlung des Ostens zu er- 
möglichen. Daraus ergibt sich die Heran- 
ziehung aller Siedlungswilligen als Aufgabe, 
d.h. letzten Endes die Lenkung einer Volks- 
bewegung. Aus der Besitzvergrößerung im 
Altreich ergibt sich ferner der Weg zur 
Lösung der Landarbeiterfrage: mehr Land 
—= mehr Einkommen — erhöhte Landarbeiter- 
löhne. Die Gesundung der Agrarstruktur, mit 

- dem notwendigen Auspendeln eines neuen 
Gleichgewichts zwischen Landwirtschaft und 
Industrie, wird also von einem organischen 
Ineinandergreifen dieser Lebensvorgänge er- 
wartet, welche durch die Tatsache des Raum- 
gewinns und den dadurch verursachten neuen 
Impuls ausgelöst werden oder schon ausgelöst 
worden sind, wenn wir die Anfänge richtig 
deuten. 

Die Einheit der Siedlungsvorgänge in einem 
Volkskörper ist auch der Ausgangspunkt für 
die „Hauptgrundsätze der Siedlungspolitik“ 
von v. Grünberg). Es ist ein guter Klang, 
in diesem sehr bemerkenswerten Buch (von 
Grünberg ist Leiter des Gauheimstättenamtes 
Ostpreußen und Professor der Staatswissen- 


1) Arbeitswissenschaftliches Institut der 
DAF., Jahrbuch 1940/41: Die landwirtschaft- 
liche Neuordnung im großdeutschen Raum. 

2) Hans Bernhard v. Grünberg, Haupt- 
grundsätze der Siedlungspolitik. Notwendig- 
keit eines totalen Landesaufbaues in Dorf und 
Stadt. Neue Schriftenreihe des Reichsheim- 
stättenamtes der DAF., Band ı. Verlag der 
DAF., Berlin 1940. 


‚Schrifttum 


"Dabei wird dieser Bau durchaus richtig b 


schaften an der Universität 
Begriff der Heimat in einem 
vertieften Sinne zu hören: „es gilt, 
mat eines unsterblichen Volkes zu bauen 


seinem Fundament, also beim Aufbau 
Dorfes begonnen, mit der Forderung: , 
Staatsnotwendigkeit (also nicht das Mi 
mit einer verarmten Landbevölkerung) 
uns, offensichtliche primitive Zustände 
Deutschland zu beseitigen.“ Allein das Er- 
proben dieser Forderung am Bergbau 
problem kann die ideellen und praktischen | 
Schwierigkeiten der Durchführung zeigen! N 

Damit im Zusammenhang steht auch die . 
Frage der neu zu wählenden Siedlungsform, | 
Es ist hier am Platze, aus den Erfahrungen 
der seelischen Haltung des Bauern besonders 
im Kriege, ausdrücklich eine Lanze für den 
Einzelhof auf seiner Feldflur zu brechen, wie 
er in organischer Zueinander-Ordnung bisher 
bei der Neubildung deutschen Bauerntums zu- 
grunde gelegt worden ist (Grünberg, 8.73). 
Es mag im volkspolitisch bedrohten Grenz- 
land durchaus erwünscht sein, die Höfe enge 4 
zu aufgelockerten Dörfern zusammenzuschlie- 
ßen — im deutschen Binnenland ist der Ein- 
zelhof seit Jahrtausenden die unübertroftend 
Heimat des Bauern gewesen und wird es unter 
dem Einfluß heutiger und zukünftiger Land- 
technik bleiben. | 

Von Grünberg wird zuletzt auch die prak- 
tische Forderung aufgestellt, in Zukunft ana- 
log der einheitlichen Zusammenfassung etwa 
der Agrarpolitik oder des Straßenbaues eine 
dementsprechende einheitliche Organisation der 
Siedlungspolitik zu schaffen. Das bisherige 
Ziel war ohne Zweifel, die im einzelnen an 
der Durchführung der Siedlung beteiligten | 
Dienststellen (wie z.B. die Siedlungsbehörden 
der Landeskulturverwaltung, die Gauheim- 
stätten usw.) unter Zusammenfassung durch 
die Planungsbehörden zu gleichgerichteter Ar- 
beit anzusetzen. Ob eine unabhängig davon 
errichtete, notwendig doch übergeordnete neue 
Dienststelle oder Organisation zweckmäßig 
wäre, muß dahingestellt bleiben. - 


Heinz K. Haushofer. 
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Die Sprachlehrbücher der 


METHODE 


GASPEY-OTTO-SAUER- 


sind glänzend bewährt 
für Privat- und Selbst- 
unterricht 


Es sind erschienen: j 
Arabisch, Bulgarisch, Chinesisch, 


“ Dänisch, Deutsch, Dusla, lisch, 


Ewhe, Französisch, Haussa, Italie- 
nisch, Japanisch, Koreanisch, La- 
teinisch, Litauisch, Marokkanisch, 
Neugriechisch, Niederländisch, Nor«- 
wegisch, Polnisch, Portugiesisch, 
Rumänisch, Russisch, Schwedisch, 
Serbisch, Spanisch, Suaheli, Tsche- 
ehisch, Ungarisch. 


Dasu erschisnen Schlüssel und teil. 
weise Lsse- und Übungs- sowie Ge- 
sprächsbücker, . 


Zu besiehen durch jede Buchhandlung. Man ver- 
lange ausführliche Kataloge, auch über die Aus- 
gaben in fremden Sprachen. 


JULIUS GROOS, VERLAG 


HEIDELBERG 


FEN 


z. Zt. an Private 
nicht lieferbar; 


RNST WAGNER APPARATEBAU-REUTLINGEN wor. 


SAMMLUNG VÖLKERGLAUBE 
Herausgeber Claus Schrempf 


Berufene Kenner erklären und . 

deuten in Einzeldarstellungen‘ 
Mysterien und Kulte, 

ihre Entstehung: und Bedeutung 


Thassilo von Scheffer- 


hellenifhe Mofterien 
und Orakel 


183 Seiten mit 8 Kunstdrucktafeln 
Gebunden RM 4.80 
Die Darstellung erhellt ein Gebiet, das noch 
wenig bekannt ist und vielleicht zum Wert- 
vollsten und Aufschlußreichsten der helle- 
nischen Welt gehört. 
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Helmuth von Glasenapp 


Buddhiftifche Mufterien 


201 Seiten mit 8 Kunstdrucktafeln 
Gebunden RM 4,80 


Diese Gesamtdarstellung der geheimen Leh- 
ren und Riten des Diamantfahrzeugs ver- 
mittelt einen tiefen Einblick in das Wesen 
des Buddhismus, 


Ernst Diez 


-Glaubeu. Weltdes Iflam 


197 Seiten mit 8 Kunstdrucktafeln 
Gebunden RM 4.80 


In großer Gesamtschau wird hier die dritte 
Weltreligion von einem hervorragenden 
Sachkenner beschrieben und gedeutet. 


Die Reihe wird fortgesetzt 


WW. SPEMANN VERLAG 
STUTTGART-O 


wissen den hohen Wert der, 

Peri-Güteerzeugnisse zu 
schätzen, deshalb gehen 
Sie sparsam mit ihnen um. 
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Ein Soldat dichtet für: seine Kinder 


Geschichten aus Lappland 


(mit farbigen Illustrationen) 


Ferner: 
Finnische Landschaft - Ballade vom Finnischen Freiheitskampf 1808 
Eichenlaubfahrt im Atlantik - Preiserzählung usw. 
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